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Die Satansburg

Patricia Gollins lenkte den kleinen, offenen Roadster zügig in die scharfe Haarnadelkurve. Ein Hindernis tauchte vor ihr auf. Ihr Fuß schnellte in einer Reflexbewegung auf die Bremse. Der offene Zweisitzer kam mit scharf über den Schotter radierenden Rädern zum Stehen.

Patricias Herz hämmerte. Sie hielt sich am Lenkrad fest, atmete mit offenem Mund und hatte Mühe, ihr jähes Erschrecken zu unterdrücken. Die bizarre, scheinbar menschenleere Berg- und Felsenlandschaft hatte sie fasziniert. Für einen Augenblick hatte sie vergessen, wie schmal die Paßstraße war, wie steil die Böschung, wie tief der Abhang. Ein Leichenwagen blockierte die Fahrbahn, ein Uralt-Bedford mit laienhaft aufgepinselten Palmenwedeln. Hinter den schmutzigen Scheiben des Kastenaufbaus dämpften vergilbte Gardinen mit verschämter Diskretion den Blick auf den Sarg.

Patricia kletterte aus ihrem Wagen, schüttelte das kurzgeschnittene Blondhaar zurecht und ging auf den Leichenwagen zu. Das Seitenfenster auf der Fahrerseite war heruntergekurbelt. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Patricia beim Näherkommen, »ich habe nicht bemerkt, daß…«


Sie unterbrach sich abrupt.

Der Fahrer reagierte nicht. Er saß stumm und steif wie eine Schaufensterpuppe hinter dem riesigen Holzlenkrad, mit hängenden Schultern, den Hinterkopf gegen das rissige Leder des Rückenpolsters gelehnt.

Schockierender noch als seine Reglosigkeit war für Patricia die abstoßende Infamie, die sie in dem faltigen, erdbraunen Gesicht entdeckte.

Patricia fiel kein anderes Wort ein, um diesen wie festgefroren wirkenden Hohn zu charakterisieren. Der Mann hatte struppiges, graues Haar. Die hellen Augen zeigten unter buschigen Brauen eine glasige Starre. Sie waren blicklos ins Leere gerichtet. Die Winkel des farblosen, schmalen Mundes waren tief gesenkt.

Patricia machte noch einen Schritt nach vorn, dann blieb sie stehen. Das Tuckern ihres im Leerlauf drehenden Motors zerrte ebenso an ihren Nerven wie die erschreckende Konfrontation mit einem Toten. Denn der Mann war tot, das unterlag keinem Zweifel.

Patricia fühlte sich von der Unwirklichkeit des Erlebnisses zutiefst betroffen, es schien, als würde sie zu einem Teil der düsteren Landschaft. Unterwegs, am Steuer ihres Wagens, war die Umgebung wie ein exotischer Film an ihren interessierten Augen vorübergeflimmert. Sie fuhr gern Auto, das kernige Geräusch der leistungsfähigen Maschine hatte sie beruhigt und sie davor bewahrt, in düstere Melancholie zu verfallen.

Ein weniger praktisch und resolut veranlagtes Mädchen wäre vielleicht ein Opfer der düsteren, zerklüfteten Berglandschaft geworden, aber Patricia war, mit ihren 24 Jahren einfach zu realistisch und lebensfroh, als daß sie dieser Gefahr hätte erliegen können.

Jetzt freilich hatte das Mädchen Mühe, ihre Beherrschung zu wahren. Sie sah zum ersten Male in ihrem Leben einen Toten. Damit mußte sie fertigwerden.

Der Mann war alt. Sechzig. Oder gar siebzig? Es spielte keine Rolle. Alles sprach dafür, daß der Beinahe-Zusammenstoß auf der schmalen, gefährlichen Paßstraße ihn ebenso erschreckt hatte wie Patricia. Er war, schien es, dabei einem Herzschlag erlegen.

Du hast ihn getötet! schoß es Patricia durch den Kopf. Du bist schuld an seinem tragischen Ende!

Im nächsten Moment rief sie sich zur Ordnung. Es hatte keinen Sinn, die Nerven zu verlieren. Panikmache widersprach ihrem Wesen. Patricias Chef, der Besitzer einer großen Londoner Immobilienfirma, schätzte seine junge Mitarbeiterin vor allem wegen ihrer Fähigkeit, jedes Problem nüchtern, gescheit und auch vital anzugehen. Sie liebte die Herausforderung und hatte sich den Ruf erworben, auch mit sehr schwierigen Aufgaben fertigzuwerden.

Instinktiv legte Patricia ihre Hand auf die Motorhaube. Das Blech war kalt.

Patricia stieß erleichtert die Luft aus. Der Wagen stand offenbar schon längere Zeit hier. Den Fahrer mußte unterwegs Übelkeit befallen haben. Er hatte es gerade noch geschafft, den Wagen zum Stehen zu bringen, dann hatte ihn der Tod ereilt.

Der Tod im Leichenwagen.

Patricia erkannte das Groteske der Situation, ohne darüber zu lächeln. Sie drehte sich um, stellte den Motor des Roadsters ab und warf erschauernd einen Blick in die Tiefe jenseits der schmalen Grasnarbe, die die Straße begrenzte.

Die Paßstraße war an dieser Stelle zu schmal, um den Roadster zu wenden, und der Leichenwagen nahm die volle Breite der Fahrbahn ein. Patricia seufzte. Natürlich konnte sie versuchen, behutsam rückwärts zu fahren, aber damit entfernte sie sich von ihrem Ziel.

Es begann zu dämmern. Patricia lief Gefahr, von der Dunkelheit überrascht zu werden.

Patricia begann zu rechnen. Von der Abzweigung der Landstraße an hatte sie sich strikt an die Straßenkarte gehalten, die der Schloßverwalter ihr nach London geschickt hatte. Patricia war Pfadfinderin gewesen, außerdem hatte sie als rechte Hand eines Immobilienhändlers oft auf dem Lande zu tun, sie kannte sich also mit Karten aus.

Bis zur Abzweigung und dem Landgasthof, der in ihrer Nähe gestanden hatte, trennten sie schätzungsweise vier Meilen. Vier Meilen, davon zwei steil bergab, im Rückwärtsgang? Ausgeschlossen! Aber noch weniger annehmbar erschien ihr der Gedanke, in Gesellschaft eines Toten darauf zu warten, daß jemand des Weges kam und ihr aus der Patsche half.

»Wieso eines Toten?« fragte Patricia sich selbst und warf einen Blick auf den Sarg, der hinter den schäbigen Gardinen stand. »Es sind deren zwei!«

Einer am Lenkrad, der zweite im Sarg, Patricia hob wie fröstelnd die runden Schultern. Sie war in der Großstadt aufgewachsen und hatte gelernt, so ziemlich alle Herausforderungen zu meistern, die dort auf ein junges Mädchen lauerten, aber mit einer Situation wie dieser war sie noch niemals konfrontiert worden, sie stellte ihre Nervenkraft auf eine harte Probe.

Patricia ging zu ihrem Wagen und holte die Straßenkarte aus dem Handschuhfach. Mit ausgestrecktem Zeigefinger verfolgte sie den zurückgelegten Weg. Leecastle, ihr Ziel, war schätzungsweise eine Meile von ihrem Standort entfernt. Patricia beschloß, den Weg zum Hochplateau zu Fuß zurückzulegen. Alles andere konnte dann der Schloßverwalter, Mr. O'Brien, erledigen.

Patricia hob die karierte Reisetasche vom Beifahrersitz, kritzelte ein paar Zeilen auf einen Zettel, steckte ihn hinter den Scheibenwischer des Roadsters, und setzte sich in Bewegung.

Sie schritt rüstig aus. Es drängte sie, von der Kurve und den Toten wegzukommen. Der Gesichtsausdruck des Fahrers verfolgte sie. Patricia bemühte sich, die Erinnerung daran loszuwerden, aber das erwies sich in dieser düsteren Landschaft als beinahe unmöglich.

Die Reisetasche war nicht sehr schwer, sie enthielt Kosmetika, Papiere und etwas Wäsche, aber der steile Aufstieg ging Patricia in die Beine, sie wurde langsamer und sah sich gezwungen, hin und wieder eine Pause einzulegen. Es wurde rasch dunkler. Die geradezu gespenstische Stille, die hier oben herrschte, legte sich mit lähmendem Druck auf Patricias empfindlich angeschlagenes Gemüt.

Sie empfand keine wirkliche Angst, aber sie schlug sich mit einem Gefühl des Unbehagens herum. Sie war bemüht, in dem Vorfall kein böses Omen zu sehen, war sich aber des Umstandes bewußt, daß der dramatische Auftakt ihrer Mission recht gut zu der ihr gestellten Aufgabe paßte.

Ihr Chef hatte sie auf die Reise geschickt, damit sie Leecastle attraktiv und verkaufsträchtig machte. Er hatte wörtlich gesagt: »So einen Kasten können sich heutzutage nur reiche Amerikaner oder prestigehungrige Ölscheichs leisten. Diese Leute kaufen keine alten, toten Gemäuer ‒ sie suchen das Übersinnliche, das Unheimliche. Sie wollen etwas haben, mit dem sie ihren Besuchern imponieren können. Ein Gespenst. Eine blutrünstige Vergangenheit. Geschichte! Sie müssen da oben etwas finden, Patricia ‒ oder sie müssen es erfinden. Wir brauchen ein bißchen Grusel, sonst bleiben wir auf dem Kasten sitzen.«

Leecastles Ursprünge reichten angeblich bis ins 12. Jahrhundert zurück. In den letzten drei Jahrzehnten war es von einem Verwalterehepaar und deren Sohn eher schlecht als recht betreut worden. Die O'Briens hatte bei dem kleinen Etat, der ihnen zur Verfügung stand, die meisten Instandhaltungsarbeiten selbst ausführen müssen. Sie waren dabei hoffnungslos ins Hintertreffen geraten.

Es war überhaupt ein Wunder, daß die O'Briens sich, bereit erklärt hatten, in dieser Bergeinsamkeit zu leben. Besucher gab es kaum. Da Leecastle trotz seines Alters weder architektonische noch geschichtliche Reize zu bieten hatte, war es in seinem jahrhundertelangen Dornröschenschlaf kaum gestört worden.

Der jetzige Schloßbesitzer war ein Enkel der letzten Schloßbewohner. Nick Drafton war Amerikaner. Er war vor einer Woche von San Franzisko nach London geflogen, um Mr. Berryl, Patricias Chef, den Schloßverkauf zu übertragen.

»Es wird schwer fallen, Leecastle an den Mann zu bringen«, hatte Mr. Berryl nach einem kurzen Studium der Unterlagen erklärt.

»Leecastle liegt abseits der großen Straßen in einer zerklüfteten, wenig reizvollen Berglandschaft. Es besitzt nur eine einzige Verbindung zur Außenwelt ‒ eine schmale, gefährliche Schotterstraße. Leecastle ist ohne den Glanz großer, alter Namen. Es hat keine Geschichte im klassischen Sinne, es ist nur ein riesiger, alter Kasten, dessen Unterhalt ein Vermögen verschlingt.«

»Ich sichere Ihnen zehn Prozent Courtage zu«, hatte Nick Drafton erklärt. »Es liegt jetzt an Ihnen, für sich und mir das beste Geschäft herauszuschlagen.«

Mr. Berryl hatte sich an Patricia gewendet, »Sie besitzen genügend Tatkraft und Phantasie, um das Projekt für reiche Kunden schmackhaft zu machen. Sehen Sie sich ein paar Tage lang auf Leecastle um, sprechen Sie mit dem Verwalter, studieren sie, soweit vorhanden, die alten Chroniken. Es muß doch in Leecastles Geschichte irgend etwas geben, was einen Käufer reizen könnte!«

Patricia hatte sich der Aufgabe mit jugendlichem Enthusiasmus angenommen. Sie hatte sich trotz ihrer praktischen Veranlagung einen Sinn fürs Romantische bewahrt und war voll hochgespannter Erwartungen auf die Reise gegangen. Jetzt sah es ganz so aus, als sei schon der Auftakt von einem Fehlschlag begleitet.

Vor ihr erhob sich eine letzte Steigung, so schien es jedenfalls, aber dann kam noch eine, und noch eine, es ging wellenförmig bergan, das graue Band der schmalen Straße war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Patricia biß die Zähne zusammen, sie nahm sich vor, die Tasche kein weiteres Mal abzusetzen.

Dann, nahezu unerwartet, hatte sie das Plateau erklommen. Sie ließ die Tasche fallen, ihr Mund öffnete sich weit, und ihre sich rundenden, von maßlosem Erstaunen und Entzücken erfüllten Augen nahmen ein Bild in sich auf, dessen Großartigkeit und Faszination sie betäubte.

Das Bergplateau wurde eingerahmt von den gezackten, schwarzblau anmutenden Zinnen naher, schroffer Felsen. Dieser Rahmen öffnete sich zum Westen hin. Dort war soeben die Sonne verschwunden. Ihr rotgoldener Glanz färbte den Himmel und spiegelte sich in dem völlig glatten Wasser, das Leecastle umgab, als handle es sich um einen kleinen See voller Blut.

Leecastle selbst thronte wuchtig, düster und nur in seinen Konturen erkennbar im Zentrum des rotleuchtenden, stillen Gewässers. Eine Brücke führte von der Straße zu dem offenen Tor im Schloßkomplex.

Hinter einem einzigen Fenster des riesigen Baus brannte Licht. Patricia stand unter dem Eindruck, von einem gelben, drohenden Auge beobachtet zu werden.

Sie holte tief Luft. Sie erinnerte sich nicht, jemals ein so grandioses Bild gesehen zu haben. Es war unwirklich und schön zugleich, aber auch unheimlich, angsterregend und beklemmend.

Sie mußte an eine Geschichte von Edgar Allan Poe denken. Der Untergang des Hauses Usher. Patricia wäre nicht überrascht gewesen, wenn die phantastische Kulisse sich vor ihren Augen in ein Nichts aufgelöst haben würde, aber natürlich geschah nichts dergleichen. Dafür passierte etwas, das Patricia nicht weniger tief erschreckte.

Ein Schrei ertönte. Er kam mitten aus dem Schloßkomplex, so schien es jedenfalls, er ähnelte einem Urschei der Qual und des Schmerzes, er fing sich in den nahen Felsen und wurde zurückgeworfen, er verstärkte und vervielfachte sich, er zitterte unter dem nachtblauen Himmel und senkte sich wie ein glühendes Eisen tief in Patricias wild hämmerndes Herz.

Es schien Patricia so, als sei der Schrei endlos, er wiederholte sich in immer neuen Echoformen, aber dann verebbte er und erstarb ‒ aber in Patricias aufgeputschtem Bewußtsein verlor er nichts von seiner Aktualität, er blieb präsent und real.

Noch während Patricia versuchte, das Grauen abzuschütteln, von dem sie sich gepackt fühlte, legte sich etwas auf ihre Schulter.

Eine Hand!

Das war einfach zuviel. Jetzt war es Patricia, die schrie. Der Schock brauchte ein Ventil. Es war, als müßte sie das jähe Entsetzen hinwegschreien.

Sie schrie, als sei sie von Sinnen. Dann unterbrach sie sich, von der schrillen Absurdität der eigenen Stimme unvermittelt zur Räson gebracht.

Sie drehte sich um und blickte in das Gesicht eines Fremden.

***

Das diffuse, rötliche und langsam erlöschende Licht des Gewässers warf einen fahlen Lichtschein auf seine Züge. Sie gehörten einem etwa Fünfundzwanzigjährigen und waren ernst, verschlossen und prüfend. Die Augen schimmerten wie polierter Onyx. »Pardon«, sagte er. »Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu erschrecken.«

Patricia entspannte sich. Sie zitterte und schämte sich ihrer Reaktion. Aber sie war der Fülle und Intensität der Ereignisse einfach nicht gewachsen. Hier oben herrschten andere Gesetze als in der Stadt.

»Mein Gott, wer sind Sie?« fragte Patricia.

»Ich bin Gerry Corluna.«

Der Name Corluna fügte den Paukenschlägen, die Patricias Selbstverständnis erschütterten, einen weiteren hinzu.

Leecastle war bis zum Auszug der letzten Schloßbewohner von den Corlunas bewohnt worden. Die letzten Corlunas waren in Amerika verstorben. Es gab niemanden mehr, der diesen Namen trug. Der Enkel hieß Drafton, sein Vater hatte immerhin eine Corluna geheiratet. Aber auch Nick Draftons Mutter war tot, sie war, zusammen mit ihrem Mann, das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden.

»Corluna?« murmelte Patricia fassungslos und versuchte, das ihr so nahe Gesicht zu studieren, aber es verblaßte, es tauchte ein in die Dunkelheit und wurde ein Teil von ihr.

Patricia wandte den Kopf, sie blickte über ihre Schulter. Die Sonne war untergegangen. Ein blaßer, roter Abglanz färbte den Himmel, ohne sich in dem jetzt schwarz anmutenden Gewässer zu spiegeln.

Patricia fror, ganz plötzlich. Sie wandte sich dem Mann zu, der sie! Corluna nannte. »Ich bin Patricia Collins«, stellte sie sich vor.

Der Schrei, der aus Leecastle in die beginnende Nacht gestiegen war und ein vielfaches Echo gefunden hatte, bebte in ihr nach. Patricia lagen mehr als ein Dutzend Fragen auf der Zunge, aber zunächst mußte sie wissen, wie dieser gräßliche Schrei sich erklärte.

»Was war das?« fragte sie. »Wer hat diesen furchtbaren Schrei ausgestoßen?«

»O'Brien, nehme ich an«, erwiderte Gerry Corluna. Patricia nahm erst jetzt den feinen amerikanischen Akzent in seiner Stimme wahr. Sie beruhigte sich. Gespenster bedienen sich keines Slangs.

»Ja, der Ärmste hat seine Frau verloren, ganz plötzlich und unerwartet«, erklärte Corluna. »Ich fürchte, das hat den Alten an den Rand des Wahnsinns getrieben. Ich kann das verstehen. Man muß sich das einmal vorstellen. O'Brien hat jahrzehntelang in dieser düsteren Bergeinsamkeit an ihrer Seite gelebt. Jetzt ist er allein. So etwas wirft selbst den stärksten Mann um.«

Patricia nickte. Das Entsetzen wich langsam von ihr und mündete in eine plausible Erklärung für das Geschehene ein.

Die Frau des Verwalters war gestorben, sie lag im Sarg des Leichenwagens, dessen Fahrer auf der Rückreise von einem Herzschlag ereilt worden war. Der markerschütternde Schrei war von O'Brien ausgestoßen worden, er war als ein Signal seiner Verzweiflung und Ratlosigkeit zu verstehen.

Aber was war mit Gerry Corluna?

Nick Drafton war der einzige Erbe, er hatte versichert, daß es keine Träger des Namens Corluna mehr gäbe.

»Wie kommen Sie hier herauf?« erkundigte sich Patricia.

»Ich bin Gast im Schloß. Meine Vorfahren haben hier gelebt, müssen Sie wissen. Ich gehe, wenn Sie so wollen, den Wurzeln meines Seins nach, ich erforsche sie. Aber wie erklärt sich Ihr plötzliches und etwas überraschendes Auftauchen? Erzählen Sie mir bitte nicht, daß Sie den ganzen, mühsamen Aufstieg zu Fuß bewältigt haben.«

»Ich bin mit dem Wagen heraufgekommen und wurde eine Meile unterhalb des Plateaus zum Halten gezwungen«, erwiderte Patricia. »Ein Leichenwagen blockiert die Straße. Ganz offene bar der Wagen, der die arme Mrs. O'Brien abgeholt hat. Der Fahrer ist tot.«

»Du lieber Himmel«, murmelte Corluna. »Es sieht fast so aus, als hätte mein. Kommen eine Reihe dramatischer und höchst beklagenswerter Ereignisse ausgelöst. Kommen Sie. Wir müssen das mit O'Brien besprechen. Er muß die Polizei von Darrington verständigen.«

Patricia bückte sich nach ihrer Tasche. Corluna griff danach, wie selbstverständlich. »Lassen Sie mich das Ding tragen«, bat er. Seine Finger berührten Patricias Hand. Das Mädchen zuckte heftig zusammen. Corlunas Finger erschienen ihr so kalt wie die eines Toten.

Sie überließ ihm die Tasche, mehr aus Erschrecken als aus Einsicht und Bereitwilligkeit. Sie setzten sich in Bewegung. Patricia fühlte den harten Schotter unter ihren Füßen, sie schritt an der Seite des Mannes auf die Brücke zu und nahm plötzlich einen modrigen, widerlichen Geruch wahr, der sie dazu brachte, das Gesicht zu verziehen.

Obwohl Gerry Corluna in der Dunkelheit unmöglich sehen konnte, wie Patricia auf den penetranten Gestank reagierte, schien er zu spüren, was sie bewegte.

»Es ist das Wasser«, erklärte er. »Es hat weder einen Zu- noch einen Abfluß. Es wird behauptet, daß es von unterirdischen Quellen gespeist wird, aber im wesentlichen wird sein Spiegel wohl vom Regen erhalten.«

»Es… es riecht wie Blut«, sagte Patricia erschauernd.

»Es ist eisenhaltig«, meinte Corluna und lachte leise. »Genau wie Blut.«

Die alten Holzbohlen unter ihren Füßen dröhnen dumpf und weckten auf dem Hochplateau ein seltsames Echo. Hier oben war wirklich alles anders ‒ selbst Stimmen und Laute mußten sich eine gewisse Verfremdung gefallen lassen.

Über dem Portal mit seinem Spitzbogen flammte plötzlich eine Lampe auf. Sie beleuchtete die bemooste Außenmauer. Hinter den schweren, mit Eisennägeln beschlagenen Toren staute sich tiefe Dunkelheit.

»Mr. O'Brien erwartet mich«, sagte Patricia. »Ich komme im Auftrag des Londoner Maklers, der den Verkauf von Leecastle betreibt. Ich weiß einiges über das Schloß und seine Geschichte, aber mir ist neu, daß noch ein Corluna existiert.«

»Das ist leicht erklärt«, sagte der junge Mann. »Howard und Mabel Corluna, die letzten Schloßbesitzer, hatten einen Sohn, Kenneth, und eine Tochter, Sandy. Sandy heiratete einen Mann namens Drafton, die beiden bekamen einen Sohn, Nick. Kenneth überwarf sich mit seinen Eltern und ging in die Welt. Er geriet in die Wirren einer südamerikanischen Revolution und wurde seinen Eltern als tot gemeldet. Als er nach Amerika zurückkehrte, waren sie tot. Sie hatten ihr Vermögen und Leecastle meiner Tante vermacht. Aber auch die war inzwischen verstorben. So ging das Erbe auf meinen Kousin Nick über.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nicht persönlich.«

»Weiß er von Ihrer Existenz?«

»Nein«, erwiderte Gerry Corluna. »Ich hoffe, Nick auf Leecastle damit überraschen zu können. Wie ich von O'Brien hörte, befindet Nick sich in London. Er wird sich früher oder später hier oben sehen lassen, nehme ich an.«

Sie erreichen das Portal, das zu einem Vorbau gehörte, durchschritten einen gewölbeartigen Raum und betraten das Kopfsteinpflaster des Hofes. Sie strebten auf eine Tür zu, die über einige ausgetretene Steinstufen zu erreichen war und von einer nackten Glühbirne beleuchtet wurde.

»Leecastle hat ein eigenes Aggregat zur Stromerzeugung«, berichtete Gerry Corluna. »Es wird von einem Dieselmotor betrieben. Er befindet sich in einem alten Keller, tief genug jedenfalls, um mit seinem Getucker niemanden zu stören.«

Von den Fenstern und Mauern, die dem quadratischen Hof zugekehrt waren, war nicht viel zu sehen, aber auch hier hing der bedrückende Blut- und Verwesungsgeruch in der Luft, er war schwächer, aber noch immer intensiv genug, um Patricias Wohlbefinden nachhaltig zu beeinträchtigen.

Patricia fiel ein, was sie sich vorgenommen hatte und was ihr Chef, Mr. Berryl, von ihr erwartete. Die ersten Eindrücke von Leecastle waren mehr als negativ. Wenn man Leecastle für potentielle Käufer attraktiv zu machen wünschte, mußte erst einmal das stehende Gewässer umgewälzt und von seinem penetranten Leichengeruch befreit werden.

Sie stiegen die Stufen hinauf. Patricia überzeugte sich im kalkigen Licht der Glühbirne durch einen raschen Seitenblick davon, daß Gerry Corlunas Gesicht dem seines Kousins Nick entfernt ähnlich war.

Gerry Corluna war schlank und hochgewachsen, er bewegte sich leicht gebückt, wie unter einer schweren Last. Bekleidet war er mit Kniebundhosen, Wollstrümpfen, Bergschuhen und einem Blouson. Auf dem Rücken trug er einen Rucksack.

Corluna öffnete einen Flügel der unverschlossenen Doppeltür und ließ Patricia eintreten. Patricia machte zwei Schritte vorwärts, dann blieb sie stehen. Die Höhe und Tiefe der riesigen Halle beeindruckten sie. Ein paar gewaltige, schmiedeeiserne Lüster waren mit jeweils einer Glühbirne ausgestattet. Ihr Licht reichte kaum aus, um die Ecken und Winkel des Raumes zu erhellen.

Ein monumentaler Marmorkamin mit reichem, ornamentalem Schmuck und dem Wappen der Corlunas ‒ zwei gekreuzten Hämmern ‒ bildete den Mittelpunkt der ansonsten kahlen Halle, in der feuchte Kühle und ein muffiger Geruch herrschten. Er war freilich von dem, der über dem Gewässer und im Hof lagerte, leicht zu unterscheiden.

Patricia blieb vor dem Kamin stehen, sie blickte auf das in weißem Marmor ausgeführte Wappen. »Seltsam«, meinte sie. »Hämmer gelten gemeinhin als Symbol manueller Arbeit. Auf Adelswappen habe ich sie bislang nicht entdecken können.«

»Die Corlunas waren ursprünglich Besitzer von Erzgruben«, erläuterte Gerry. »Leecastle wurde nur deshalb hier oben erbaut, weil im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert in der Umgebung reiche Silberlager ausgebeutet werden konnten. Das Silber wurde der Krone geliefert. Dafür erhielten die Corlunas ihren Adelstitel. Aber sie haben es niemals geschafft, zur Creme der Aristokratie gezählt zu werden.«

Aus dem Dunkel der Halle tauchte ein junger Mann auf. Es war für Patricia geradezu wohltuend, daß er Jeans und ein knallbuntes Polohemd trug. Damit sorgte er für einen modernen, fast modischen Akzent. Er nahm der Umgebung etwas von ihrer bedrückenden Atmosphäre.

»Ich bin Lee O'Brien«, stellte er sich vor.

Lee. Leecastle…

Die Assoziation war für Patricia naheliegend. Vermutlich war der Junge auf Leecastle geboren worden. Das hatte seine Eltern veranlaßt, ihm diesen Namen zu geben.

Der junge Mann grinste verlegen. Er hatte schulterlanges, rostbraunes Haar und blaue Augen. Beim Gehen zog er kaum merklich den rechten Fuß nach. Patricia schätzte Lee auf 20.

Lee führte Patricia und Gerry in einen großen, holzgetäfelten Raum. Auch hier fiel auf, daß der alte, tief über einem runden Tisch hängende Eisenlüster mit nur einer Glühbirne bestückt war.

An dem Tisch saß ein grauhaariger Alter im schwarzen Anzug und mit schwarzer, miserabel gebundener Schleife. Seine steife Hemdbrust wölbte sich und krachte leicht, als er sich erhob. Aufmachung und Aussehen wiesen ihn als trauernden Witwer aus. Es war Lees Vater.

Patricia gab ihm die Hand. Der Alte wuchs beim Aufstehen zum Riesen heran, auch er hielt sich leicht gebückt, als versuchte er damit, seine Größe zu kaschieren. Es könnte Gerrys Großvater sein, schoß es Patricia durch den Kopf. Beide Männer hatten die gleiche Haltung.

Derek O'Briens Gesicht war von trotzigem Charakter, es erinnerte an eine grobe Holzschnitzerei. Unter buschigen Brauen leuchteten klare, blaue Augen, die sich jedoch, weshalb auch immer, Patricias prüfendem Blick entzogen. O'Brien senkte die Lider. Er murmelte etwas von dem großen Leid, das ihn betroffen habe, hieß Patricia willkommen und sagte, daß Lee sich um alles weitere kümmern würde und daß sie gewiß Verständnis dafür habe, wenn er sich jetzt zurückzuziehen beabsichtigte.

»Ja, gewiß«, sagte Patricia rasch, »aber da ist etwas, das Sie wissen sollten. Ich bin zu Fuß heraufgekommen. Etwa eine Meile von Leecastle entfernt blockiert der Leichenwagen die Straße. Es hat den Anschein, als sei der Fahrer von einem Herzschlag ereilt worden.«

»Oh«, sagte O'Brien und blickte zum ersten Male voll in Patricias Augen. Patricia zuckte unwillkürlich zusammen. Der Blick des alternden Hünen hatte die Schärfe eines Messers, er ging ihr buchstäblich ins Mark.

»Soll ich die Polizei anrufen?« bot Gerry sich an.

»Ich erledige das«, knurrte O'Brien und zog sich zurück.

Patricia setzte sich. Sie schaute sich um, immer noch fassungslos und kaum imstande, die Fülle der neuen Eindrücke zu verkraften.

»Ich kümmere mich um das Essen«, sagte Lee verlegen und traf ebenfalls Anstalten, den Raum zu verlassen.

»Wo ist mein Zimmer?« fragte Patricia rasch. Sie hatte den Wunsch, sich zu säubern.

»Ich zeige es Ihnen«, meinte Gerry. Er hielt immer noch Patricias Tasche in der Hand.

Patricia folgte ihm in einen Korridor, an dessen Ende eine schmale, geländerlose Holztreppe nach oben führte. Von einer Galerie mündeten zwei Gänge ab. am Ende des kürzeren öffnete Gerry eine Tür. Er knipste das Licht an.

Patricia fiel auf, daß Gerry sich wie ein Mann bewegte, der Zeit seines Lebens hier gewohnt hatte. Er trat zur Seite und ließ Patricia eintreten. Die Einrichtung war spartanisch einfach. Ein altmodisches Bett, ein Schrank, ein Stuhl und eine Waschkommode ‒ das war alles. Es gab kein Bild an den kahlen, getünchten Wänden und nicht einmal Gardinen am Fenster.

Patricia hatte vor zwei Jahren auf dem Festland Urlaub gemacht und in einer ärmlichen Bergpension ähnliche Zustände angetroffen. Damals war sie amüsiert gewesen, jetzt beschlich sie ein Empfinden vom Beklemmung und Erstaunen.

Das war Leecastle? Die Möbel machten den Eindruck, als entstammten sie dem Sperrmüll. Sie waren ohne Wert.

Gerry stellte Patricias Tasche auf dem Stuhl ab. Er sah ihr an, was sie bewegte. »Luxus gibt es hier nicht«, sagte er. »Nicht mal ein richtiges Badezimmer. Irgendwo im Südflügel existieren zwar zwei davon, aber soviel ich weiß, sind die alten Kupferkessel und ihre Öfen nicht mehr benutzbar.«

»Gibt es im Schloß denn keine Bilder, keine wertvollen Möbel, keine Zeugen einer stolzen Vergangenheit?« wunderte sich Patricia.

Gerry schüttelte den Kopf. »Nach und nach mußte alles verkauft werden«, sagte er. »Der Unterhalt von Leecastle verschlingt eine Menge Geld. Da aus Amerika keine Mittel kamen, um ihn zu bestreiten, mußten sich die O'Briens auf ihre Weise helfen. Ich finde, sie haben Großartiges geleistet. Natürlich waren sie von den Draftons autorisiert worden, alles zu Geld zu machen, was diesem Zweck dienen konnte.«

»Ich frage mich, ob Leecastle überhaupt verkäuflich ist«, meinte Patricia seufzend. Sie neigte dazu, jedes Problem für lösbar zu halten, aber es erschien ihr mehr als fraglich, ob ihr Optimismus hier eine Chance zur Entfaltung haben würde.

»Das ist Ihr Problem«, sagte Gerry. »Wir sehen uns beim Essen«.

Er verließ das Zimmer. Patricia füllte das Waschbecken mit Wasser aus einem Holzeimer. Es störte sie, daß sie beim Waschen keine Fenstervorhänge schließen konnte, also knipste sie das Licht aus.

Zehn Minuten später fand sie sich in dem großen, holzgetäfelten Zimmer ein, daß den Schloßbewohnern als Eß- und Aufenthaltsraum diente. Lee hatte den Tisch gedeckt. Es gab eine Suppe, Brot und Butter, sowie Aufschnitt. Danach wurde Tee gereicht.

Der alte O'Brien war beim Essen nicht anwesend. Lee, Gerry und Patricia aßen gedankenverloren, es schien, als laste der Geist der Verstorbenen über der kleinen Runde und vereitle jede Form der Kommunikation.

Patricia war müde. Ihr lagen zwar viele Fragen auf der Zunge, aber sie wollte erst einmal ausschlafen und sich das Schloß bei Tageslicht betrachten. In dieser deprimierenden, von kahlen Glühbirnen und fremden, häßlichen Gerüchen bestimmten Atmosphäre erschien es Patricia wenig ratsam, erste Entschlüsse zu fassen.

Eine Viertelstunde später lag sie im Bett. Zu ihrem Erstaunen mußte sie sich nicht lange mit den Bildern ihrer Phantasie herumschlagen. Sie schlief fast augenblicklich ein.

Als sie erwachte, wußte sie sekundenlang nicht, wo sie sich befand. Erst die Schwere der Bettdecke ließ sie erkennen, wo sie war. Patricia richtete sich auf, sie blickte zum Fenster, dessen Rechteck sich vor dem hellen Nachthimmel abzeichnete und wie in die Dunkelheit gestanzt wirkte. Es war sehr still, fast zu still, so daß Patricia sich fragte, was sie geweckt haben mochte.

Patricia erschrak, als sie mitten im Zimmer einen kleinen, glühenden Punkt gewahrte. Er war grünlich, er bewegte sich. Patricia lachte leise und erleichtert. Ein Glühwürmchen! Dann kamen ihr plötzlich Zweifel. Dies war nicht die Jahreszeit für Glühwürmchen, fiel ihr ein. Aber hier oben mochten andere Naturgesetze herrschen, es war wirklich eine andere Welt, in jeder Hinsicht.

Patricia versuchte wieder einzuschlafen, sie schloß sie Augen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte das quälende Empfinden, nicht allein zu sein.

Ihr Herzschlag stockte. Sie starrte in die Dunkelheit und war plötzlich ganz sicher, daß noch jemand im Raume war. Sie hörte den fremden Atem ganz deutlich.

***

Jähe Furcht schnürte ihr buchstäblich die Kehle zu. Sie riß sich zusammen. Das war doch einfach verrückt! Sie litt unter Halluzinationen und drohte ein Opfer der düsteren Umgebung zu werden. Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen. Sie war ein modernes, junges Mädchen und hatte wahrhaftig keinen Grund, Gespenster zu sehen.

Sie schwang sich aus dem Bett und stieß einen Schreckensruf aus, als sie über ein Hindernis stürzte, das mit Sicherheit nicht vorher an diesem Platz gewesen war.

Patricia kam mit jagendem Puls auf die Beine, humpelte zur Tür und betätigte den Lichtschalter. Verwirrt starrte sie auf ihre beiden Koffer. Die Gepäckstücke hatten sie zu Fall gebracht. Sie standen vor dem Bett. Wer hatte sie ins Zimmer gebracht?

Patricia blickte auf ihre Uhr. Es war drei. Sie setzte sich auf den Bettrand, rieb sich die Augen und war bemüht, Ordnung in ihre aufgescheuchten Gedanken zu bringen. Wahrscheinlich hatte ein von dem alten O'Brien alarmierter Dorfpolizist das Gepäck aus dem Roadaster geholt und heraufgebracht. Der Verwalter hatte es ins Zimmer getragen, er hatte sie nicht wecken wollen.

Aber weshalb hatte er die beiden Koffer nicht vor der Tür abgestellt? Was hatte ihn dazu bewogen, ohne Anklopfen in ihr Zimmer einzudringen?

Patricia nahm sich vor, jetzt und in Zukunft die Tür ihres Zimmers abzuschließen, aber als sie den Entschluß in die Tat umzusetzen versuchte, mußte sie feststellen, daß die Tür weder einen Riegel noch einen Schlüssel vorzuweisen hatte.

Ihr fielen die fremden Atemlaute ein. Was hatte sie gehört, wie waren die Geräusche zustandegekommen? Vermutlich war es ihr eigenes Atmen gewesen! Trotzdem schaute Patricia in den Schrank und unter das Bett, um sicher zu gehen, daß alles seine Ordnung hatte.

Dann rückte sie den Stuhl mit der Lehne unter die Türklinke. Er blockierte sie und machte es unmöglich, die Tür von außen zu öffnen.

Patricia legte sich wieder ins Bett. Als sie erwachte, schien die Morgensonne ins Zimmer. Patricia erhob sich, eilte an das gardinenlose Fenster und sah Leecastle, zumindestens seine Hoffassade, zum ersten Male bei Tageslicht. Das alte Gemäuer mit den kleinen Fenstern wirkte imposant, aber keineswegs ansprechend. Patricia fragte sich erneut, wie für das Gebäude wohl ein Käufer zu finden sein würde.

Sie machte ihre Toilette, öffnete die Koffer, legte das Mitgebrachte in den Schrank und begab sich dann, mit Jeans und T-Shirt angetan, ins Erdgeschoß. Inzwischen war es acht Uhr geworden.

Patricia fand in dem großen Wohnraum einen gedeckten Tisch, aber keinen der Schloßbewohner vor. Zwei Isolierkannen enthielten Tee und Kaffee. Es gab keinen Toast, aber kräftiges, frisches Brot, Marmelade, Zucker und Butter. Patricia zählte nur ein Gedeck. Da anzunehmen war, daß die anderen schon gefrühstückt hatten, nahm Patricia am Tisch Platz. Sie entschied sich für Tee und füllte ihre Tasse.

Hinter ihr öffnete sich eine Tür. Patricia stellte die Kanne ab und blickte über ihre Schulter.

Ihre Augen rundeten sich. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor.

Ein Mann hatte den Raum betreten, er kam geradewegs auf sie zu.

Patricia sprang auf. Sie hörte, als sie gegen die Tischkante stieß, das helle Klirren des Porzellans. Der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, fiel polternd um.

Patricia schluckte. Sie kannte den Mann, der den Raum durchquerte und sich ihr näherte.

Es war der Tote aus dem Leichenwagen.

***

Der Mann war anders als am Vortag gekleidet. In seinem blauvioletten Knickerbockeranzug machte er einen altväterlichen Eindruck. Er schien aus einer anderen Welt zu kommen, ihn umwehte etwas Nostalgisches und Unwirkliches.

Besuch aus dem Jenseits, schoß es Patricia durch den Kopf. Sie zitterte.

Erst als der Besucher sich ihr bis auf wenige Schritte genähert hatte, glaubte sie zu erkennen, daß sie das Opfer einer Täuschung geworden war.

Der Besucher wirkte um ein paar Jahre jünger, als es der Fahrer des Leichenwagens gewesen war. Ansonsten glich sein Gesicht dem des Toten aufs Haar, es hätte einem Zwillingsbruder gehören können.

»Ich habe Sie erschreckt«, bedauerte der Mann mit einer tiefen, seltsam knarrenden Stimme. Er bückte sich nicht ohne sichtbare Anstrengung, hob den Stuhl auf und musterte Patricia aus ernsten, hellen Augen.

Patricia fiel auf, daß seinem Gesicht das Hämische, diese überdeutliche Infamie fehlte, die sie bei dem Leichenwagenfahrer ausgemacht zu haben glaubte.

»Ich bin Inspektor Clearey«, stellte der Mann sich vor und lud Patricia mit einer müden Geste ein, wieder Platz zu nehmen. Patricia setzte sich. Sie hatte es nötig. In ihren Knien breitete sich Schwäche aus, und in ihrem Magen formte jähe Übelkeit einen spürbaren Knoten.

Clearey ging auf die andere Tischseite, er ließ sich Patricia gegenüber nieder. »Sie werden sich denken können, weshalb ich gekommen bin«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung…«

»Wie ich hörte, waren Sie es, der meinen armen Bruder entdeckte«, sagte Clearey.

Es gab also eine Erklärung. Die beiden waren Brüder. Patricia wartete vergeblich auf ein Gefühl von Erleichterung. Ihre Nerven waren gereizt. Seit ihrer Ankunft war einfach zuviel geschehen, als daß sie bereit und imstande gewesen sein könnte, sich mit solchen »Erklärungen« zufriedenzugeben.

Zugegeben, bei näherer Betrachtung hatten die meisten Schreckschüsse sich auf plausible Weise beantwortet, und nichts sprach dagegen, daß der tote Fahrer des Leichenwagens einen Bruder hatte, der als Polizeiinspektor arbeitete, und doch blieben für Patricia Angst und Zweifel zurück, ein alles in allem höchst bedrückendes Resümee der Ereignisse.

»Ich habe nur den Toten am Lenkrad gesehen«, erwiderte Patricia. »Sie können sich vorstellen, wie sehr mich sein Anblick schockierte und erschreckte…«

Blick seiner hellen Augen strahlte eine fast hypnotisch anmutende Kraft aus.

Clearey beugte sich nach vorn: »Haben Sie den Mörder gesehen?« fragte er.

***

Patricia glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. »Den Mörder?« hauchte sie verständnislos.

»Ja.«

»Es war doch kein Mord ‒ oder?«

»Bück ist erschossen worden. Das unterliegt keinem Zweifel«, sagte der Inspektor.

»Das ist unmöglich«, murmelte Patricia. »Er saß hinterm Steuer und…«

Clearey fiel dem Mädchen ins Wort. »Das ist richtig. Bück wurde erschossen, als er den Wagen talwärts lenkte. Bück hat in einem Reflex das Fahrzeug noch zum Stehen bringen können ‒ dann war es aus. Der Täter muß am Straßenrand gestanden und durch das herabgekurbelte Fenster geschossen haben. Die Entfernung zwischen Täter und Opfer hat nicht mehr als drei Schritte betragen.«

»Ich habe kein Blut gesehen, keine Wunde, nichts«, hauchte Patricia.

Allmählich war ihr Bedarf an Überraschungen gedeckt.

Clearey lehnte sich zurück, sein Blick schien sich in graue Nebel aufzulösen, er hörte auf, scharf und stechend zu sein. »Ein unerklärliches Verbrechen. Bück war der einzige Leichenbestatter weit und breit. Sein Ableben hinterläßt eine unübersehbare Lücke.«

»Es muß doch ein Motiv geben«, sagte Patricia.

Clearey schaute Patricia an. »Wann haben Sie den Wagen erreicht?«

»Das war so gegen achtzehn Uhr dreißig.«

»Wie lange waren Sie von der Abzweigung bis zum Tatort unterwegs?«

»Etwa dreißig Minuten, würde ich sagen.«

»Wenn die gerichtsmedizinische Untersuchung stimmt, die noch heute nacht vorgenommen wurde, dann ist Bucks Tod gegen achtzehn Uhr eingetreten. Demzufolge müßte der Mörder Ihnen entgegengekommen sein.«

»Mir ist weder ein Wagen noch ein Fußgänger begegnet«, sagte Patricia.

»Besitzen Sie eine Waffe?«

»Um Himmels willen, nein!«

»Entschuldigen Sie die Frage«, meinte Clearey mit seiner knarrenden Stimme, »ich weiß von Derek, was Sie nach Leecastle führt. Ich bin weit davon entfernt, Sie mit dem Mord in Verbindung zu bringen, aber Sie waren nun mal so ungefähr zur Tatzeit am Ort des Verbrechens und zwingen mich, Ihnen den für derlei Vorkommnisse üblichen Fragenkatalog zu präsentieren.«

»Wenn der Mörder nicht talwärts gegangen oder gefahren ist ‒ kann oder muß er sich dann nicht in die entgegengesetzte Richtung bewegt haben?« fragte Patricia.

»Sehr scharfsinnig beobachtet«, meinte der Inspektor und rieb sich das Kinn. Er war schlecht rasiert und erzeugte mit der Bewegung ein schabendes Geräusch. »Was Sie sagen, ist nicht auszuschließen. Aber warum hätten Lee oder sein Vater einen Mann töten sollen, den sie seit Jahren kannten und der nur hergekommen war, um einer sehr traurigen Pflicht zu genügen? Oh, jetzt wird mir erst klar, wen Sie meinen«, fuhr, er mit. veränderter Stimme fort. »Sie denken an Mr. Corluna. Ich habe vor, mich mit ihm zu unterhalten, aber er ist momentan nicht aufzutreiben. Er ist, wie ich von O'Brien hörte, mit seinem Rucksack unterwegs, um die Höllenpforten zu sprengen.«

»Wie bitte?« murmelte Patricia.

»Die Höllenpforten«, wiederholte der Inspektor. »So nennt man in der Gegend die alten, größtenteils zugemauerten Stolleneinfahrten der ehemaligen Silberminen.«

»Ich verstehe«, sagte Patricia. »Sie hingegen haben mich mißverstanden.«

»Ich bin weit davon entfernt, Mr. Corluna in irgendeiner Weise zu verdächtigen. Ich habe lediglich die Frage gestellt, ob der Mörder nach dem Verbrechen nicht schloßwärts gegangen sein kann. Ich wette, Leecastle besitzt an die hundert Zimmer und schier unübersehbare Kellergewölbe. Hier bieten sich einem Mörder optimale Versteckmöglichkeiten.«

»Zugegeben«, meinte der Inspektor, »aber wovon sollte er wohl leben? Von der Luft?« Er zuckte mit den Schultern und fuhr einschränkend fort: »Natürlich kann er sich auf ein längeres Verbleiben eingerichtet haben. Das will ich nicht ausschließen. Und doch…«

»Und doch?« fragte Patricia.

»Sehen Sie, ich kenne fast jeden aus der Gegend. Vor allem die Leute, die meinen Bruder haßten. Wenn einer von denen plötzlich untertauchte, würde er sich automatisch verdächtig machen.«

»Es gibt also Leute, die Ihren Bruder haßten?«

»Gewiß. Es, gibt auch Leute, die mich hassen. Bück war ein Mann, der das Geld liebte. Nur deshalb hat er den Leichenbestattungsbetrieb aufgezogen. Er verdiente gut, ohne viel arbeiten zu müssen. Das hat bei anderen Neid und Verachtung geweckt.«

»Aber doch keinen Haß! Kein Ort kann ohne einen Leichenbestatter auskommen.«

»Gewiß«, seufzte der Inspektor, »aber Bück war ein Mann, der zum Zynismus neigte, der andere gern erschreckte und dem es Spaß machte, wenn andere ihn für verquer, grausam oder gar…« Er unterbrach sich, machte eine wegwerfende Handbewegung und schloß. »Es spielt keine Rolle. Ich muß jetzt mit Lee sprechen.« Er stand auf und ging hinaus.

Patricia führte die Tasse zum Mund. Der Tee war kalt geworden. Sie griff nach einer Brotscheibe und legte sie, wieder aus der Hand. Ihr war der Appetit vergangen.

Ihr fiel der Gesichtsausdruck des toten Bück Clearey ein, die darin enthaltene Infamie. Es schien fast so, als hätte das Mordopfer sich noch im Tode über etwas lustig gemacht.

Der alte O'Brien betrat den Raum. Er trug Arbeitshosen aus abgewetztem schwarzem Cord und ein blau-weiß gestreiftes, am Hals offenstehendes Hemd. Die hochgekrempelten Ärmel entblößten muskelbepackte, stark behaarte Arme. O'Brien begrüßte Patricia ernst. »Kann, ich etwas für Sie tun?« erkundigte er sich.

»Der Inspektor war hier. Ist das nicht schrecklich, was seinem Bruder widerfahren ist?«

»Ich habe meine Frau verloren«, erklärte O'Brien mit schleppender Stimme. Sein Blick war ins Leere gerichtet. »Wenn man selbst von Trauer betroffen ist, fällt es schwer, für andere Anteilnahme aufzubringen.« Er blickte Patricia an. »Sie wollen sicherlich das Schloß sehen. Ich zeige es Ihnen.«

Patricia war keineswegs danach zumute, sich der Führung des Alten anzuvertrauen, sie wäre lieber allein durch die Räume gebummelt. Aber sicherlich war es klüger, sich einem Ortskundigen anzuvertrauen. O'Brien konnte ihr genau Auskunft über die Geschichte und den Zustand der Zimmer, Säle und Gewölbe geben. Im übrigen bot sich ihr damit die Gelegenheit, Ablenkung zu finden.

Patricia erhob sich. »Vielen Dank für die beiden Koffer«, sagte sie. »Ich habe sie Ihnen ins Zimmer gestellt«, nickte O'Brien. »Ihr Wagen steht vor dem Wirtschaftsgebäude. Er ist abgeschleppt worden.«

Der Rundgang war ermüdend und enttäuschend zugleich. Die meisten Zimmer waren leer, viele befanden sich in einem beklagenswerten Zustand. Patricia entdeckte so gut wie nichts, was einem Interessenten besondere Kaufanreize zu bieten vermochte.

Als sie durch die Kellergewölbe schritten, steckte O'Brien eine Petroleumlampe an. »Hier unten haben wir kein elektrisches Licht«, erklärte er. »Wozu auch…«

Seine Stimme hallte. Patricia fror. Der modrige Geruch, der ihr entgegenschlug, war von beklemmender Dichte. Patricia fiel das Atmen schwer.

Sie gingen an einer steil nach unten führenden Wendeltreppe vorbei. Patricia blieb stehen. »Wohin führen diese Stufen?« fragte sie.

O'Brien wandte sich um. Das rötliche Licht der flackernden Flamme gab seinen Gesichtszügen einen unheimlichen Anstrich. »Das ist nichts für Sie«, sagte er.

»Was soll das heißen?«

»Es ist die Folterkammer«, erklärte der Alte.

»Eine Folterkammer auf Leecastle?« staunte Patricia. »Ich möchte Sie sehen!«

»Sie sind jung. Derlei Anblick taugt nichts für empfindsame Mädchen«, meinte O'Brien.

»Ich möchte sie sehen!« bestand Patricia auf ihrer Forderung.

O'Brien zuckte mit den klobigen, breiten Schultern. »Auf Ihre Verantwortung!«

Er stieg die schmale Treppenstiege hinab. Patricia folgte ihm und spürte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Sie war wütend darüber. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie mußte sich einfach dazu zwingen, diesen Raum zu besichtigen. Das war sie ihrer Aufgabe schuldig.

Eine Folterkammer war eine höchst entsetzliche Sache, aber heute war sie Vergangenheit, ein Stück Geschichte. Für jemanden, der ein Schloß zu kaufen wünschte, lagen die Dinge freilich anders, für ihn war ein solcher Raum von besonderer Attraktivität, er konnte damit seinen Gästen das Gruseln beibringen.

O'Brien stoppte an einer schweren, nietenbeschlagenen Eisentür. Sie war über und über mit Rost bedeckt. O'Brien hatte keine Mühe, sie zu öffnen. Er trat über die Schwelle, hielt die Lampe hoch und sagte: »Sehen Sie sich um, Miß. An dieser Stätte ist unendlich viel Blut geflossen.«

***

Patricia schob sich in den Raum. Sie hatte. das Kinn erhoben und wußte nichts davon, daß sie in diesem Augenblick wie ein trotziges Kind wirkte.

Die kleine, von einem Glasschirm geschützte Flamme der Petroleumlampe hatte Mühe, den ungewöhnlich hohen Raum zu erhellen. An den Wänden hingen Werkzeuge aller Art, vor allem Zangen, Ketten und Rohre. Ein hölzernes Streckbett mit Winden in der Mitte des Raumes weckte ebenso düstere Assoziationen wie ein guillotineähnliches Gestell an der Rückwand. Es gab einen rußgeschwärzten Kamin im Raum und Eisenrollen an der Decke, von denen Stricke herabhingen. Einige der Stricke waren mit Eisenmanschetten ausgerüstet. Ein paar Vertiefungen in den steinernen Bodenplatten sahen aus, als seien sie angelegt worden, um ein Abfließen des Blutes zu gewährleisten.

»Genug gesehen?« fragte O'Brien mürrisch.

Patricia gab sich einen Ruck. Sie berührte das Streckbrett, dann die Guillotine.

»Ich wußte nicht, daß Leecastle eine Folterkammer besitzt«, meinte sie. »Wann ist sie benutzt worden ‒ und warum?«

»Da fragen Sie mich zuviel«, erwiderte O'Brien. »Soviel mir bekannt ist, hat es im Mittelalter immer wieder Streiks unter den Bergleuten gegeben. Wer sich weigerte, in die Grube zu fahren, mußte damit rechnen, hier zur Vernunft gebracht zu werden. Und wer angeklagt war, die Streiks angezettelt zu haben, mußte wohl mit dem Schlimmsten rechnen…«

»Wer hält den Raum in Ordnung?« fragte Patricia.

»Niemand. Ich bin seit Jahren zum ersten Male hier unten«, antwortete O'Brien.

Patricia schaute ihn an. »Dann wüßte ich gern«, sagte sie und hielt ihm die Hand entgegen, mit der sie das Streckbrett und die Guillotine berührt hatte, »warum hier unten kein Körnchen Staub liegt.«

***

O'Brien runzelte die Stirn, dann machte er es dem Mädchen nach und wischte über ein Brett. Er musterte seine Fingerspitzen, schüttelte verdutzt den Kopf und meinte: »Das ist wirklich seltsam. Ich habe dafür keine Erklärung. Es sei denn die, daß hier unten kein Staub existiert.«

Patricia bückte sich und berührte mit der Rechten den Brennplatz des Kamins. Ihre Finger waren sofort dick mit Schmutz bedeckt.

»Und was ist das?« fragte sie und hielt dem Alten ihre Hand entgegen.

»Schmutz!« murmelte der Alte. »Staub.«

»Angesammelt in Jahrhunderten«, meinte Patricia halblaut. »Der Kamin ist nicht mehr benutzt worden. Aber wie steht. es mit den anderen Schreckensgeräten? Mit der Guillotine zum Beispiel? Jemand hält die Folterkammer in Schuß! Oder er benutzt sie«, fügte sie spöttisch hinzu.

Sie hatte witzig sein wollen, aber der Schluß ihrer Äußerung ging ihr unter die Haut, sie erschauerte und fragte sich, ob sie am Ende nicht mitten ins Schwarze getroffen hatte.

»Lassen Sie uns gehen«, sagte O'Brien. Er machte kehrt. Patricia folgte ihm und atmete auf, als sie im Schloßhof stand und tief durchatmen konnte.

»Ich spreche mit Lee«, sagte der Alte. Es war zu spüren, daß ihn die in der Folterkammer gemachte Beobachtung beschäftigte. Er verschwand hinter der Doppelflügeltür. Patricia schaute sich im Hof um. Es gab einen Torbogen, der in einen Garten führte. Dahinter lagen die recht verkommen aussehenden Wirtschaftsgebäude. Davor standen zwei Fahrzeuge. Ihr Roadster und ein uralter Morris.

Patricia machte kehrt. Der Inspektor tauchte auf. Er winkte ihr flüchtig zu. Patricia fand, daß er alt und verbraucht aussah. Er blieb mitten im Hof stehen, starrte in den wolkenlos blauen Himmel und dachte nach.

Patricia fragte sich, woran es liegen mochte, daß er in seinem altmodischen Knickerbockeranzug etwas Rührendes hatte und trotzdem gefährlich wirkte ‒ als würde er sich einer Maske bedienen, einer Tarnung, hinter der sich ein stahlharter Wille verbarg.

Patricia ging auf ihn zu. »Ich habe mir das Schloß angesehen«, sagte sie.

»Ah, tatsächlich?«

Es war zu spüren, daß Clearey nicht bei der Sache war.

»Ich wüßte gern, ob in den letzten Jahren oder Monaten viele Menschen von hier verschwunden sind«, sagte Patricia.

Der Inspektor zuckte zusammen und heftete den Blick seiner hellen Augen auf Patricias Gesicht. Er machte keinen Hehl aus seinem Erstaunen. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Müssen Sie jede Frage mit einer Gegenfrage beantworten?«

Clearey lächelte entschuldigend. »Das ist alte Polizistenmanier«, meinte er. »Menschen verschwinden immer wieder. Nicht nur hier. Ehemänner verlassen ihre Frauen, oder umgekehrt. Junge Burschen zieht es in die Fremde. Es ist nicht jedermanns Sache, sich mit einem Brief oder einer Erklärung zu verabschieden. Sie nehmen einfach ihren Hut und gehen los. Die Angehörigen erstatten Vermißtenanzeige ‒ damit hat sich's.«

»Soll das heißen, daß die Polizei nichts unternimmt, um die Verschwundenen aufzuspüren?«

»Jeder Vermißtenfall wird von einer zentralen Suchstelle in Scotland Yard erfaßt. Wenn der Verdacht besteht, daß ein Verbrechen verübt wurde, haken wir ein, ansonsten stehen wir dem Problem ziemlich hilflos gegenüber. Wie sollen wir einen Mann finden, der sich, sagen wir, nach Japan oder Amerika abgesetzt hat?«

Patricia nickte. Sollte sie dem Inspektor mitteilen, was sie in der Folterkammer entdeckt hatte?

Nein, das hatte wenig Sinn. Clearey war mit der Aufklärung eines Mordes beschäftigt. Sein Bruder war erschossen worden, der Mord konnte mit der seltsamen Sauberkeit in der Folterkammer nicht in Zusammenhang gebracht werden.

»Woran ist eigentlich Mrs. O'Brien gestorben?« erkundigte sich Patricia.

»Eine tragische Geschichte. Sie ist die Kellertreppe hinabgestürzt. Dabei hat sich die arme Frau das Genick gebrochen«, sagte der Inspektor.

Patricia fand, daß seine Stimme etwas Lauerndes hatte. Er schaute sie prüfend an. Es war zu erkennen, daß Patricias Frage ihm zu denken gab.

»Sie könnte auch die Treppe hinabgestoßen worden sein ‒ oder?« fragte Patricia.

»Sicher. Aber wer sollte das getan haben? Ihr Mann? Ihr Sohn? Oder gar dieser Mr. Corluna? Ich sehe kein Motiv.«

»Mrs. O'Brien kannte sich im Schloß aus«, meinte Patricia. »Sie ist jahrzehntelang treppauf und treppab gegangen, ohne Unfall. Warum sollte sie sich plötzlich zu Tode stürzen?«

»Sie ist nicht jünger geworden«, gab der Inspektor zu bedenken. »Ich darf auf die vielen Hausfrauen hinweisen, die von Leitern stürzen und sich dabei den Hals brechen. Irgendwann ist es für jede das erste Mal. Und das letzte Mal.«

»Sie haben recht, nehme ich an«, meinte Patricia. Sie verspürte Hunger, ihr fehlte das Frühstück. Sie ging ins Haus und traf auf Lee. Der Junge hatte den Tisch im Wohnzimmer inzwischen abgeräumt. »Kann ich eine Scheibe Brot haben, bitte?« fragte Patricia. »Irgend etwas mit Wurst oder Käse.«

Lee brachte ihr das Gewünschte auf einem Teller. Er trug auch an diesem Tage Jeans. Nur das Hemd hatte er gewechselt. Es war blaßgrau und verwaschen.

»Wann wird Ihre Mutter begraben?« fragte Patricia. »Morgen.«

»Es muß ein schrecklicher Verlust für Sie sein.«

Lee antwortete nicht, und Patricia bedauerte, sich auf so banale und wenig hilfreiche Weise geäußert zu haben. Sie wechselte das Thema. »Hat Ihr Vater schon mit Ihnen gesprochen?« erkundigte sie sich.

»Worüber sollte er mit mir gesprochen haben?«

»Über die Folterkammer zum Beispiel. Ich wüßte gern, wer sie so tadellos in Schuß hält.«

»Das erledige ich«, antwortete Lee. Patricia hob verblüfft die Augenbrauen. »Tatsächlich? Und warum tun Sie das?«

»Der Raum fasziniert mich. Es wird behauptet, daß da unten Dutzende von Menschen unter schrecklichen Qualen sterben mußten. Ein Ort wie dieser hat sein besonderes Fluidium. Ich kann und will mich ihm nicht entziehen. Wenn ich mich um diesen Raum kümmere, dann ist das für mich ungefähr so, als ob ich ein Grab pflege.« Er machte eine kurze Pause und fügte kaum hörbar hinzu: »Ein Massengrab.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, meinte Patricia und fühlte sich erleichtert.

»Wir erwarten übrigens Besuch«, sagte Lee. »Mr. Drafton hat sein Kommen avisiert.«

***

Patricia nahm das Mittagessen mit den beiden O'Briens ein. Gerry Corluna war immer noch abwesend. Danach ging Patricia auf dem Hochplateau spazieren. Es drängte sie an die frische Luft, die Schloßatmosphäre mit ihren beklemmenden, teilweise widerlichen Gerüchen bedrückte sie.

Sie freute sich auf Nick Draftons Besuch. Er war von der dunkelhaarigen, intelligenten Geschmeidigkeit eines jungen Gregory Peck, er hatte zweifellos das gewisse Etwas und sicherlich keine Mühe, weibliche Sympathien zu gewinnen.

Patricia wußte von ihm eigentlich nur, daß er ein Corluna-Erbe war. Nick lebte in New York. Er war nur vorübergehend nach England gekommen. Sein Auftauchen in London hatte Patricia beeindruckt.

Es gab nicht sehr viele Männer, die sich brüsten konnten, so ansprechend und faszinierend wie Nick Drafton auszusehen, und noch sehr viel weniger, die ihr zu gefallen vermochten.

Wenn Nick Drafton trotz seines bestechenden Aussehens und seines nicht unbeträchtlichen Vermögens ihr keine schlaflosen Nächte bereitet hatte, so lag das nicht zuletzt an ihrer zur Distanz neigenden Art und an der Skepsis, mit der sie die Männer betrachtete.

Ein paar kleine Enttäuschungen und eine geplatzte Verlobung erklärten ihr Verhalten. Patricia galt als schön, sie war umschwärmt. Anfangs hatte sie ihren Bewundern unkritisch jedes Kompliment und jede Liebesbeteuerung abgenommen. Jetzt hatte sich das Ganze ins Gegenteil verkehrt, und sie war auch dann abweisend, wenn ein Mann es ernst meinte und ihre Aufmerksamkeit verdiente.

Patricia wußte um ihre Schwächen und versuchte, sie zu korrigieren, aber in Liebesdingen war sie gewiß sehr viel unerfahrener als in Fragen, die mit ihrem Beruf zusammenhingen.

Vom Hochplateau führten ein paar schmale, steinige Wege in die bergige Umgebung. Die Pfade verloren sich zwischen Felsbrocken und Gruppen von Krüppelkiefern, es war unmöglich, ihren Verlauf mit den Blicken nachzuzeichnen.

Patricia erschrak, als hinter einem der Felsen plötzlich eine Gestalt auftauchte. Es war Gerry Corluna. Er schien betrunken zu sein, jedenfalls hatte er Mühe, aufrecht zu gehen. Den Rucksack trug er in der Hand. Es sah aus, als sei der hochgewachsene Mann kaum imstande, das kleine Gepäckstück zu transportieren. Er machte eine Pause und setzte es ab. In diesem Moment sah er Patricia. Er winkte fahrig, dann brach er abrupt zusammen.

Patricia gab sich einen Ruck. Sie rannte auf den Mann zu, geriet über einem Stein ins Stolpern, konnte sich gerade noch vor dem Sturz bewahren, und rannte weiter.

Sie erreichte Gerry Corluna, stoppte neben ihm und stieß einen halblauten Schreckensschrei aus, als sie das Blut an der Stirn des jungen Mannes gewahrte.

Die Platzwunde war fast fingerbreit. Das daraus hervorsickernde Blut rann über die leichenblasse Wange in einen Mundwinkel, und von dort im Zickzack über das Kinn.

Patricia hatte nichts bei sich, um die Blutung zu stillen. Sie sank neben Gerry Corluna auf die Knie und ignorierte die kleinen, scharfkantigen Steine, die durch den Stoff ihrer Jeans zu spüren waren. Sie griff in Gerry Corlunas Blousontasche in der Hoffnung, dort ein Tuch zu finden. Sie erschrak, als ihre Finger kalten Stahl berührten.

Patricia zog eine Pistole aus Gerrys Blouson, starrte fassungslos auf das braunierte Präzisionswerkzeug und dachte daran, daß Bück Clearey, der Fahrer des Leichenwagens, mit einer solchen Waffe erschossen worden war.

Ein Zufall? Ganz gewiß! Aber was veranlaßte einen Mann wie Gerry Corluna, auf seine Exkursionen eine Pistole mitzunehmen?

Gerry hob blinzelnd die Lider. Patricia schob rasch die Waffe zurück in seine Tasche. Sie sah, wie sein Blick sich festigte. Er stöhnte leise und versuchte sich aufzurichten.

»Bewegen Sie sich nicht«, bat Patricia und drückte ihn sanft auf den Boden zurück. »Ich hole Hilfe vom Schloß.«

Sie griff nach Corlunas Rucksack in der Absicht, ihn dem Verletzten als Nackenstütze unter den Kopf zu schieben, und bemerkte verdutzt, daß der Rucksack sich kaum anheben ließ. Es schien, als sei er mit Steinen oder Blei gefüllt.

»Unsinn«, murmelte Gerry Corluna und kam gegen Patricias Protest torkelnd auf die Beine. »Ein kleiner Kratzer, nichts von Bedeutung.«

»Wer hat Sie verletzt«, fragte Patricia und stützte den Mann. Sie spürte, daß sie Angst vor seiner Antwort hatte, trotzdem verlangte es sie nach Gewißheit.

»Niemand. Ich bin das Opfer eines Steinschlags geworden«, erklärte Gerry Corluna. Er zwang sich zu einem Grinsen und schaute Patricia in die Augen. »Sie sind schön. Sehr schön sogar. Ich nehme an, daß ich nicht der erste bin, der diese Feststellung trifft.«

»Ich würde Ihnen gern den Rucksack tragen, aber er ist mir zu schwer«, wich Patricia aus. »Ich bitte Lee O'Brien darum, ihn zu holen.«

»Unsinn«, meinte Gerry Corluna und bückte sich nach dem Rucksack. Er hob ihn auf, schüttelte den Kopf und knurrte: »Ich bin doch kein Baby! So etwas wirft mich nicht um.«

»Was haben Sie bloß da drin«, fragte Patricia.

»Mineralien. Sehr interessantes Gestein«, erwiderte Gerry Corluna. »Die Gegend ist voll davon.«

»Heute werden Sie Gelegenheit finden, Ihren Kousin Nick Drafton kennenzulernen«, sagte Patricia.

Gerry Corluna stoppte, er blieb breitbeinig stehen. Das Blut an seinem Kopf schillerte wie roter Lack. »Nick? Darauf freue ich mich.«

Patricia musterte ihr Gegenüber prüfend. Der Klang von Gerry Corlunas Stimme war eher grimmig und frei von der Freude, die er angeblich empfand.

Sie gingen nebeneinander zurück zum Schloß. Auch bei Tageslicht verlor der große, trutzige, von spiegelblankem Wasser umgebene Komplex nichts von seiner düsteren Ausstrahlung.

Gerry Corlunas Gang stabilisierte sich. Es war zu merken, daß er sich zusammenriß und vor seiner Begleiterin keinen weiteren Schwächeanfall erleiden wollte.

»Haben Sie mit dem Inspektor gesprochen?« fragte Patricia. Sie dachte an die Pistole in Gerry Corlunas Blouson. Was hatte es damit für eine Bewandtnis?

»Wer ist das? Ich kenne keinen Inspektor!«

»Dann wird Sie die Nachricht von der Ermordung der armen Mrs, O'Brien gewiß überraschend treffen«, sagte Patricia und berichtete, was sie erfahren hatte.

»Phantastisch«, meinte Gerry Corluna kopfschüttelnd. »Ein Mord in dieser Einsamkeit! Eine Tat ohne erkennbares Motiv. Oder gibt es eines?«

»Das müssen Sie den Inspektor fragen.«

»Ich interessiere mich für Kriminologie«, erklärte Gerry Corluna. Sie hatten die Brücke erreicht und schritten über die dumpf dröhnenden, uralten Holzbohlen. Patricia verzog das Gesicht. Der widerliche Wassergeruch verursachte ihr erneut leichte Übelkeit.

»Tatsächlich?« murmelte Patricia.

»Ein Fall wie dieser fesselt mich«, sagte Gerry Corluna. »Ich sollte mich um ihn kümmern.«

Patricia suchte ihr Zimmer auf. Sie war plötzlich müde und fand, daß sie schlecht geschlafen hatte. Sie entschloß sich, auszuruhen, legte sich angezogen auf das Bett und verfiel prompt in tiefen Schlummer. Als sie erwachte, war es dunkel im Zimmer. Sie stand auf, knipste das Licht an und stellte fest, daß es kurz nach acht war. Sie holte sich ein Kleid aus dem Schrank, löschte das Licht, um sich waschen zu können, und suchte nach dem Umkleiden den Wohnraum im Erdgeschoß auf.

Lee war dabei, den Tisch abzuräumen. Ihr Gedeck hatte er darauf zurückgelassen. Außer dem Verwaltersohn befand sich nur noch Nick Drafton im Raum. Er hatte bei Patricias Eintritt sichtlich verstimmt an der Wand gelehnt, blühte aber sofort auf, als er das Mädchen sah, und ging auf sie zu, um ihr die Hand zu geben.

»Endlich ein tröstlicher Anblick«, sagte er. »Dieses Leecastle ist ein Alptraum. Helfen Sie mir bitte, es rasch zu verkaufen. Mehr als eine Nacht halte ich es in dieser Umgebung nicht aus. Ich frage mich, was meine Ahnen bewogen hat, diesem schrecklichen Kasten die Treue zu halten.«

Patricia setzte sich an den Tisch. »Ich bringe frischen Tee«, meldete Lee. Er beugte sich über sie und berührte dabei Patricias Schulter. Patricia zuckte kaum merklich zusammen. Sie fand, daß Lee die Berührung absichtlich herbeigeführt hatte und ärgerte sich darüber.

Nick Drafton setzte sich Patricia an dem großen, runden Tisch gegenüber. Drafton trug einen Sportsakko und ein am Hals offenstehendes Hemd.

»Haben Sie mit Ihrem Kousin gesprochen?« wollte Patricia wissen.

»Ich habe keinen Kousin«, sagte Nick Drafton. Sein Gesicht straffte sich, seine dunklen Augen wurden hart und böse.

»Ich spreche von Mr. Corluna«, meinte Patricia.

»Er ist nicht mein Kousin«, erwiderte Nick Drafton. »Er ist ein Betrüger.«

***

Patricia war verblüfft. »Aber er behauptet…«

Nick Drafton fiel ihr ins Wort. »Ich weiß, was er behauptet. Es ist gelogen.«

»Er sagt, er sei der Sohn Ihres Onkels Kenneth!«

»Onkel Kenneth ist tot. Die Nachricht von seinem Tod ist authentisch. Meine Großeltern haben sie sich mehrfach bestätigen lassen.«

»Das ist höchst verwirrend«, sagte Patricia. »Gerry Corluna ist Ihnen ähnlich, sehr ähnlich sogar.«

»Finden Sie? Vielleicht gibt es ein paar eher zufällige äußerliche Gemeinsamkeiten. Die dunklen Augen, das Haar. Was bedeutet das schon? Ein Zufall, ich sagte es bereits. Sicher ist nur eines. Der Vater des Mannes, der sich Gerry Corluna nennt, hat meinem toten Onkel die Papiere geraubt und sich von Stunde an eines Namens bedient, der ihm nicht zustand.«

»Möglicherweise hat Mr. Corluna ‒ Gerry ‒ davon keine Ahnung?« fragte Patricia.

»Das wage ich zu bezweifeln. Der Mann ist ein ausgekochter Schwindler. Dafür habe ich eine Nase.«

»Aber welchen Vorteil hätte er von dem Rollenspiel?«

»Ich bin der Alleinerbe des Corlunaschen Vermögens«, sagte Nick Drafton. »Aber es gibt eine Klausel im Testament meiner Großeltern, die einem unbekannten Erbberechtigten ‒ zum Beispiel einem Kind meines Onkels ‒ ein Drittel des Nachlasses zugesteht. Ich bin gern bereit, mich von diesem Drittel zu trennen, wenn es einen solchen Erbberechtigten geben sollte ‒ aber ich weigere mich, auf den Schwindel eines durchtriebenen Betrügers hereinzufallen. Es wäre eine ausgemachte Schande, wenn diese Leute für ihr kriminelles und frivoles Handeln auch noch belohnt würden.«

»Wie äußert sich Mr. Corluna zu Ihrer Meinung?« fragte Patricia.

»Pikiert. Verletzt. Er hat schweigend den Raum verlassen. Ein großer Mime! Er wird jetzt darüber nachdenken, wie er mich aufs Kreuz legen kann.«

»Wie sollte ihm das gelingen?«

»Er könnte mich töten«, sagte Nick Drafton langsam. »Vielleicht gelingt es ihm, die Behörden zu überlisten und sich in den Besitz meines Erbes zu bringen.«

***

Patricia wurde böse. »Das ist absurd! Wie können Sie einem Menschen nur so abscheuliche Motive unterstellen?«

»Er tritt unter einem Namen auf, der ihm nicht zusteht. Er versucht, mich und seine Umgebung zu täuschen. Er will mein Geld, das Vermögen der Corlunas. Ich stehe ihm dabei im Wege. Warum sollte er nicht das Äußerste riskieren, um mit einem Schlag reich zu werden?«

»Sie unterstellen ihm Mordabsichten! Das ist infam«, sagte Patricia.

Nick Drafton zog ein goldenes Zigarettenetui aus seinem Sportsakko. Er öffnete es, hielt es über den Tisch und fragte, als Patricia ablehnend den Kopf schüttelte: »Gestatten Sie, daß ich rauche?«

»Bitte«, sagte Patricia und sah zu, wie ihr Gegenüber sich eine Zigarette anzündete. Sie mußte zugeben, daß ihr nicht nur Nick Draftons gutes Aussehen, sondern auch seine Bewegungen, besonders aber die schmalen, feingliedrigen Hände gefielen. Er machte eine blendende Figur, aber das hielt Patricia nicht davon ab, seine Worte zu mißbilligen. Jemandem eine Mordabsicht zu unterstellen, ging einfach zu weit ‒ das ließ sich auch mit Nick Draftons zweifelsohne sehr eindrucksvollen Argumenten nicht rechtfertigen.

»Sie vergessen, daß hier oben bereits ein Mord verübt wurde, und zwar gestern«, sagte Nick Drafton ruhig.

Patricias Herz begann zu hämmern. Ihr fiel die Waffe ein, die sie in Gerry Corlunas Blouson entdeckt hatte.

»Wollen Sie das Verbrechen Ihrem Kousin unterschieben?« fragte sie erregt.

»Er ist nicht mein Kousin. Okay, sagen wir: mein falscher Kousin. Offen gestanden traue ich ihm eine Menge zu. Sie kennen meine Gründe. Er ist seit Tagen hier oben, er hat sich das Schloß angesehen, er schnüffelt in der Umgebung herum. Er hat, wie ich annehme, auch ein paar Telefongespräche mit der Außenwelt geführt. Mit Komplizen, vielleicht. Könnte es nicht sein, daß Mrs. O'Brien ihn belauschte ‒ zufällig oder absichtlich? Wäre es nicht ein Tatmotiv, wenn er die arme Frau bewußt die Treppe hinabstürzte, um sie für immer und ewig stumm zu machen?«

»Hören Sie auf damit, das sind ja Hirngespinste«, erregte sich Patricia. »Sie vergessen, daß nicht Mrs. O'Brien, sondern der Leichenwagenfahrer ermordet wurde.«

»Das ist wirklich rätselhaft, einfach mysteriös«, seufzte Nick Drafton. »Ich denke darüber nach, was es damit für eine Bewandtnis haben könnte, aber ich komme zu keinem befriedigenden Ergebnis.«

»Wie schön, daß Sie nicht auch diesen Tod Ihrem falschen Kousin anlasten«, meinte Patricia und begann zu essen. Nach den Aufregungen des Tages und der Spannung, die das Gespräch mit Nick Drafton in ihr erzeugt hatte, war sie auf Appetitlosigkeit gefaßt gewesen, um so mehr erstaunte sie der Heißhunger, mit dem sie über die belegten Brote herfiel. Nick Drafton lehnte sich zurück und schaute ihr sichtlich erheitert beim Essen zu.

»Gehen wir nach dem Essen noch ein wenig spazieren?« schlug er vor. »Hier oben kann man nichts anderes tun. Die O'Briens besitzen zwar ein Radio, aber kein Fernsehgerät. Ich wüßte wirklich gern, was einen Jungen wie Lee bewegt, in dieser Einöde auszuharren.«

»Vielleicht hat ihn die Umgebung menschenscheu gemacht«, sagte Patricia.

»Sie schulden mir eine Antwort auf die Frage nach einem gemeinsamen Spaziergang.«

»Draußen ist es stockdunkel. Ich habe keine Lust, mir auf den steinigen Wegen einen Knöchel oder gar den Hals zu brechen«, meinte Patricia.

Sie hatte den Wunsch, allein zu sein. Sie setzte sich damit durch, sie zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie fragte sich verdrossen, was sie in den traurigen vier Wänden mit dem Rest des Abends anfangen sollte.

Ihr fielen die Unterlagen ein, die Mr. Berryl ihr mitgegeben hatte. Patricia entnahm sie der Reisetasche und befaßte sich gründlich damit. Wenig später lag sie im Bett. Sie erwachte mitten in der Nacht, in Schweiß gebadet.

Ihr schien, als habe sie geträumt. Oder hatte sie jemand an der Schulter berührt?

Sie richtete sich im Bett auf, atmete mit offenem Mund und lauschte in die bleierne Stille des Zimmers. Das Fenster war nur sehr schwach zu erkennen, der Nachthimmel war von jagenden, tiefhängenden Wolken bedeckt.

Ein Dielenbrett knarrte. Ein kühler Luftzug strich über Patricias Gesicht. Sie zitterte. Ein leiser Schnappton ertönte. Die Tür war geschlossen worden. Von außen oder von innen?

Sie hörte einen Schrei. Er klang wie erstickt und schien aus wahren Urtiefen zu kommen.

Ein Hilferuf. Der Schrei eines Geschöpfes in höchster Todesangst…

Du träumst, hämmerte sie sich ein. Du träumst mit offenen Augen! Du wirst ein Opfer deiner Umgebung und erliegst der düsteren Faszination des alten Schlosses!

Patricia zuckte zusammen, als sie erneut den Schrei hörte. Er stieg wiederum mit erschreckender Hallwirkung aus Kellertiefen zu ihr empor. Patricia schlug die Bettdecke zurück, erhob sich und tastete sich mit hämmerndem Herzen bis zum Lichtschalter vor.

Sie knipste das Licht an und schaute sich um.

Sie war allein im Zimmer.

Sie mußte mit jemandem sprechen. Die schwüle Luft legte sich mit beklemmendem Druck auf ihre Atmungsorgane. Oder war es die wachsende Angst, die ihr die Kehle zuschnürte?

Sie fühlte sich isoliert, verlassen und hilflos. Sie wußte nicht, in welchen Zimmern die anderen schliefen. Gerry, Nick, Lee. Oder der Alte. Was mußte sie tun, wenn sie Hilfe brauchte? Einfach in den Korridor treten und laut um Hilfe rufen?

Das widerstrebte ihr. Sie war kein Mädchen, das verrückt spielte. Sie war stets stolz auf ihre Beherrschung und auf ihre Nervenstärke gewesen, aber jetzt hatte sie einen Punkt erreicht, wo sie am Rande eines hysterischen Ausbruches stand.

Sie öffnete die Tür und blickte kurz in den dunklen Korridor, dann schob sie den Stuhl unter die Klinke, um das Manöver vom Vorabend zu wiederholen. Sie setzte sich aufs Bett.

Sie wußte, daß sie nicht schlafen konnte. Sie hatte feuchte Hände und Füße.

Sie beschloß sich anzuziehen und nach unten zu gehen. Vielleicht brauchte sie nur etwas frische Luft. Sie war es nicht gewohnt, in solchen Höhenlagen zu schaffen. Ihr war bekannt, daß es Leute gab, die das nicht vertrugen. Möglicherweise gehörte sie dazu.

In Jeans und T-Shirt verließ sie das Zimmer. Sie hatte eine Taschenlampe aus ihrer Reisetasche bei sich. Patricia ließ den Lichtkegel vor sich hertanzen und stieg die steile, schmale Treppe zum Erdgeschoß hinab. Dort blieb sie abrupt stehen.

Sie hörte den Schrei.

Er kam aus dem Keller, aus irgendeinem der vielen Gewölbe, die dort seit Jahrhunderten dahindämmerten und vergeblich auf eine sinnvolle Nutzung Warteten.

Die Folterkammer!

Patricia zuckte zusammen, als sie daran dachte. Sie war wütend auf sich. Es war absurd, sich selbst ins Bockshorn zu jagen. Die Folterkammer war ein Stück Geschichte und kein Platz, der Anspruch auf aktuelles Geschehen hatte.

Sie zitterte. Sie holte tief Luft und beschloß, der eigenen Furcht den Garaus zu machen. Es gab nur ein Mittel, um dieses Ziel zu erreichen. Sie mußte die Flucht nach vorn antreten und sich im Keller davon überzeugen, daß es keinen Grund zur Panik gab.

Sie setzte zögernd einen Fuß vor den anderen und erkannte, wie ungeheuer schwer die Aufgabe war, die sie sich gestellt hatte, aber sie wollte damit fertigwerden. Bangemachen galt nicht!

Sie stieg in den Keller hinab, leuchtete die feuchten, bemoosten und aus Felsblöcken gefügten Mauern ab, lauschte mit gespannten Sinnen auf ein weiteres Schreckenssignal, hörte aber nichts außer einem gelegentlichen Rascheln oder dem Tropfen von Wasser.

Sie erreichte die Wendeltreppe, die zur Folterkammer hinabführte. Nein, dachte Patricia. Nein! Du machst jetzt kehrt. Du hast mehr als genug Mut gezeigt, du wirst den Raum nicht betreten…

Aber irgend etwas zog sie wie mit magischen Kräften an. Sie kannte sich. Sie liebte die Herausforderung. Sie hatte es bis hierher geschafft und weigerte sich, an der Schwelle des Zieles zu kapitulieren. Sie stieg die Treppe hinab. Der Lichtkegel traf rund und hell auf das rostige Eisen der nietenbeschlagenen Tür.

»Nein!« schrie eine Stimme. »Neeiii-innnn…«

Patricia erstarrte. Der Impuls zu fliehen war übermächtig, aber das fast tödliche Erschrecken lähmte sie, es nagelte sie buchstäblich auf der schmalen Treppe fest.

Wem gehörte die Stimme? Das konnte doch nur Nick Drafton gewesen sein…

Zugegeben, sein Schrei verfremdete die Stimme, so daß es fast unmöglich war, Genaueres auszumachen, aber Patricia kam nicht davon los, daß es Mr. Berylls Klient war.

Patricia gab sich einen Ruck. Sie war vor Angst halb wahnsinnig, aber das hielt sie nicht davon ab, die schwere Tür zu öffnen. Sie mußte einfach sehen, was dahinter vor sich ging. Da war ein Mensch in Gefahr, ein Mensch, der Hilfe brauchte. Patricia war bereit, sie ihm zu geben.

Bis jetzt hatten die meisten Zwischenfälle im Schloß eine mehr oder weniger einleuchtende Erklärung gefunden, aber das, was Patricia beim Öffnen der Tür gewahrte, paßte in kein Klischee, es wirkte wie ein Bild aus der Hölle.

Zwei brennende Pechfackeln, die in eisernen Haltefugen an den Wänden steckten, beleuchteten eine Szene von makabrer Dramatik.

Zwei kapuzenbewehrte Henkersknechte mit nackten, muskulösen Armen hatten zu beiden Seiten der Guillotine Aufstellung genommen. Nick Draftons Kopf ragte aus der Halsöffnung des monströsen Geräts. Offenbar kniete er dahinter, an Händen und Füßen gefesselt.

Patricias Erstarrung währte nur eine Sekunde, dann stürzte sie nach vorn, einen schrillen Schrei des Abscheues und des Terrors auf ihren Lippen.

»Ihr Bestien!«

Sie ging mit den bloßen Fäusten auf einen der Henkerknechte los. Ihre Taschenlampe fiel zu Boden und zerschellte. Patricia hieb gegen die breite Brust des Kapuzenmannes. Es schien, als hämmerte sie gegen eine Wand.

Der Mann packte sie am Arm, wirbelte sie herum und warf sie zu Boden. Patricia schlug mit dem Kopf gegen einen Stein und wurde ohnmächtig.

***

Als Patricia zu sich kam, quälten sie heftige Kopfschmerzen. Dämmriges Grau erfüllte das Zimmer. Sie setzte sich auf und fragte sich, woher ihre Benommenheit rührte. Ihre Erinnerung setzte ein. Die Bilder der Nacht trafen sie mit der Wucht eines starken Stromstoßes.

Patricia stand auf, sie zitterte am ganzen Körper. Wie kam sie zurück in ihr Bett? Wer hatte sie ausgezogen und ihr den Shorty übergestreift?

Vor allem: was war aus Nick Drafton geworden?

Hatten die schrecklichen Kapuzenmänner ihre grauenvolle Aufgabe erledigt, hatten sie ihr Opfer enthauptet?

Sie fand auf ihre Fragen keine Antworten.

Allen Ernstes überlegte sie, ob ihr Geist sich zu verwirren begann. Sie konnte das Ganze doch unmöglich erlebt haben! Es mußte sich um einen langen, schrecklichen Traum gehandelt haben!

Sie griff sich an den Kopf, sie tastete über Stirn und Schläfen. Da war Sie, die Beule! Der Sturz war also Wirklichkeit gewesen. Sie öffnete ihre Reisetasche und griff hinein. Die Taschenlampe war verschwunden.

Patricia riß sich zusammen, sie wusch sich, putzte die Zähne, kämmte ihr kurzes, blondes Haar und eilte nach unten in den Wohnraum.

Es war sechs Uhr morgens. Lee war bereits auf den Beinen. Er deckte den Frühstückstisch. Ihm fiel die Blässe des Gastes auf, die tiefen Schatten unter Patricias schreckhaft geweiteten Augen.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte er.

»Wo schläft Mr. Drafton?«

»Oben, in der ersten Etage. Ihrem Zimmer schräg gegenüber. Sie können die Tür nicht verfehlen, sie fällt auf durch eine erneuerte Füllung.«

Patricia stürmte aus dem Raum. Wenig später klopfte sie gegen Nick Draftons Zimmertür. Sie stieß erleichtert die Luft aus, als er »Herein!« rief.

Patricia trat über die Schwelle. Nick Drafton stand mit nacktem Oberkörper an einer ähnlich altmodischen Waschkommode, wie sie Patricias Zimmer aufwies. Er war dabei, sich mit einem Tuch trockenzureiben. Patricia errötete, obwohl dies gewiß nicht der Augenblick war, sich in Regungen mädchenhafter Scheu zu üben.

»So früh schon auf den Beinen?« fragte er.

»Sie leben!« stieß Patricia hervor. Sie hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Die bebende Schwäche in ihren Knien ließ sie fast zu Boden sinken.

»Schließen Sie die Tür hinter sich, bitte«, sagte Nick Drafton im Verschwörerton.

Patricia gehorchte. Nick Drafton warf das Handtuch beiseite, schlüpfte in ein Hemd und begann es zuzuknöpfen. »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte er.

»Ich habe also nicht geträumt?«

»Nein«, sagte Nick Drafton. Er setzte sich. Als er sich eine Zigarette anzündete, zitterten seine Hände. »Er wollte mich umbringen!«

»Wer?« hauchte Patricia.

»Wer denn wohl? Mein falscher Kousin natürlich«, erwiderte Nick Drafton. »Gerry Corluna!«

***

Patricia stieß sich vom Türrahmen ab. Da es nur einen Stuhl im Zimmer gab, ließ sie sich auf dem Rand des ungemachten Bettes nieder.

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie.

»Habe ich Ihnen nicht prophezeit, daß er versuchen wird, mich umzubringen?« fragte Nick Drafton und starrte düster in ihre angsterfüllten Augen.

»Wollen Sie damit sagen, daß er einer der schrecklichen Kapuzenmänner war?« flüsterte Patricia.

Nick Drafton verneinte. »Das wären Helfer von ihm. Er selbst war nicht zugegen.«

»Wie können Sie dann behaupten…« begann Patricia.

»Ich weiß es einfach«, unterbrach Nick Drafton das Mädchen. »Die Burschen haben sich einmal verquatscht. Es gibt keinen Zweifel, daß sie für Corluna arbeiten.«

»Ich bringe keinen Sinn in das Geschehen. Sie unterstellen, daß Gerry Corluna Sie zu töten wünscht, um in den Besitz des Erbes zu gelangen. Aber Sie leben!«

»Stimmt, ich lebe ‒ weil Sie dazwischengetreten sind und weil die Henkersknechte es nicht wagten, den Mord vor einer Zeugin zu begehen.«

»Sie hätten mich doch nur umzubringen brauchen!«

»Ohne Corlunas Einverständnis? Soweit wollten sie nicht gehen«, sagte Nick Drafton. »Er braucht Sie noch. Sie sollen das Schloß verkaufen, oder doch zumindestens helfen, es an den Mann zu bringen.«

»Wenn Corluna Sie töten wollte ‒ warum hätte er diesen unsinnigen Aufwand treiben sollen?« fragte Patricia.

»Dafür gibt es nur eine Erklärung«, meinte Nick Drafton. »Ich habe ihn verletzt. Ich habe ihn durchschaut, ich habe ihm auf den Kopf zugesagt, daß er ein Schwindler ist. Das kann er mir nicht verzeihen. Er wollte, daß ich leide. Vor meinem Tod sollte ich einen Alptraum der Angst durchmachen.«

»Das… das wäre viehisch grausam, jenseits aller Vorstellungsmöglichkeiten«, hauchte Patricia.

»Viehisch grausam? Oh nein! Tiere wären nicht imstande, so etwas zu inszenieren. Es bedarf schon einer pervertierten, menschlichen Abwegigkeit, um auf derlei Ideen zu, kommen«, meinte Nick Drafton.

Patricia zitterte stärker. Sie wehrte sich dagegen, aber die Reaktionen von Angst und Grauen waren stärker als ihr Wille, die Nerven zu behalten.

»Ich werde in diesem Haus noch verrückt«, murmelte sie und griff sich an die Stirn.

»Ich könnte jetzt zur Polizei gehen und Anzeige erstatten«, sagte Drafton bitter. »Ich habe in Ihnen sogar eine Zeugin für das Geschehen ‒ aber ich kann nicht beweisen, daß Gerry Corluna der Initiator des Ganzen war, und ich kenne die Männer nicht, die ihm als Werkzeuge dienen. Ich muß mich zähneknirschend still verhalten. Aber ich bin gewarnt. Ich werde Corluna auf den Kopf zusagen, daß ich ihn durchschaut habe ‒ und ich werde einen Weg finden, mit ihm abzurechnen«, fügte er düster hinzu.

»Ich muß jetzt etwas zu mir nehmen«, flüsterte Patricia und stand auf, um nach unten zu gehen. Sie verließ das Zimmer und stoppte.

Nur wenige Schritte von ihr entfernt hatte Gerry Corluna sein Zimmer verlassen. Er trug ein riesiges Heftpflaster am Kopf und starrte ihr aus großen, zutiefst verblüfften Augen ins Gesicht.

Patricia spürte, wie das Blut ihr in die Wangen stieg.

Sie begriff, was in Gerry Corluna vorging.

Er nahm an, daß sie mit Nick Drafton geschlafen hatte.

***

»Guten Morgen«, sagte er kühl, beinahe frostig.

»Guten Morgen«, erwiderte Patricia, die Mühe hatte, mit der Situation fertigzuwerden.

Unter normalen Umständen würde sie über die groteske Situation und die ungewollte Eindeutigkeit des Vorfalls gelacht haben, aber sie war umgeben von unbegreiflichen, blutrünstigen Ereignissen und außerstande, dem Ganzen komische Akzente abzugewinnen.

Sie ging mit Gerry Corluna nach unten. Ihr entging nicht sein verhangenes Gesicht, die dunklen Ringe unter seinen Augen, die stumme Bedrücktheit seines Wesens.

»Sie haben vermutlich schon gehört, was mein Kousin von mir hält«, sagte Gerry Corluna, als sie sich am Frühstückstisch gegenübersaßen. Patricia schwieg. Lee kam herein und erkundigte sich nach den Wünschen der Gäste. Patricia bestellte Kaffee, Gerry Corluna entschied sich für Tee. Lee verließ den Raum.

»Ja, er sieht in Ihnen einen Schwindler«, sagte Patricia und entfaltete ihre Serviette.

Und einen Mörder dazu, schoß es ihr durch den Kopf, aber sie ging nicht soweit, diesen Gedanken zu äußern.

»Und Sie«, stellte Gerry Corluna fest, »sehen in ihm den Mann Ihres Lebens.«

Seine Stimme klang sachlich, war aber trotzdem von heimlicher Bitterkeit und Enttäuschung unterlegt.

»Ich habe Mr. Drafton heute morgen einen Besuch abgestattet«, fühlte Patricia sich verpflichtet zu sagen. »Ich war genau fünf Minuten in seinem Zimmer.«

Sie ärgerte sich über ihre Worte. Sie hatte es nicht nötig, sich diesem Mann gegenüber zu rechtfertigen! Es war vielmehr an ihm, sich zu erklären und klarzustellen, was hinter den ungeheuerlichen Vorgängen steckte.

»Ich habe etwas Schreckliches erlebt«, fuhr sie fort. Sie sprach nur stockend. Es fiel ihr schwer, das entsetzliche Erlebnis zu wiederholen, aber allmählich wurde ihre Stimme fester, und die Worte reihten sich flüssiger aneinander. »Natürlich wollte ich wissen, ob Mr. Drafton das Ganze unbeschadet überstanden hatte«, schloß sie. »Deshalb ging ich zu ihm, aus keinem anderen Grund.«

»Das ist wirklich passiert«, murmelte Gerry Corluna, einen Ausdruck wachen Mißtrauens im Blick.

»Ich habe nicht geträumt«, sagte Patricia ärgerlich und zeigte ihm die Beule an der Schläfe.

Gerry Corluna lehnte sich zurück. »Fassen wir zusammen«, sagte er. »Sie kommen nach Leecastle, um den Schloßverkauf anzukurbeln. Auf dem Wege nach hier treffen Sie auf einen Toten. Das Opfer, der Fahrer des Leichenwagens, hat seinerseits eine Tote in seinem Wagen ‒ die auf höchst mysteriöse Weise verunglückte Mrs. O'Brien. Danach passieren ein paar weitere, zutiefst beunruhigende Dinge…«

»Ja«, fiel Patricia ihm ins Wort. »Die Pistole zum Beispiel! Ich habe sie in Ihrem Blouson entdeckt.«

Sie erschrak, als die Worte heraus waren, wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? Es lag auf der Hand, daß sie sich mit diesem spontanen Einwand gefährdete.

»Oh, die Pistole«, sagte Gerry Corluna. Zwischen seinen Augen stand eine steile Falte. »Ich habe sie unterwegs gefunden. Ich beabsichtige, sie dem Inspektor auszuhändigen.«

»Was war in Ihrem Rucksack? Warum ist er so schwer?« wollte Patricia wissen.

Lee kam herein. Er stellte zwei Kannen auf dem Tisch ab und zog sich wieder zurück. Patricia folgte ihm mit den Blicken. Sie stellte sich unwillkürlich die Frage, ob Lee einer der schrecklichen Kapuzenmänner gewesen sein konnte…

Gerry Corluna sah bitter aus. Er spielte mit dem Messer, das zu seinem Gedeck gehörte. »Wie ich sehe, mißtrauen Sie mir. Nick Draftons Saat droht aufzugehen. Ich habe Ihnen gesagt, was der Rucksack enthält.«

»Verzeihen Sie mir, bitte ‒ aber ich muß einfach loswerden, wessen Mr. Drafton Sie verdächtigt. Er glaubt, daß Sie die Henkersknechte anheuerten, um ihn unter Qualen sterben zu lassen.«

»Er lebt noch.«

»Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

Gerry Corluna überlegte kurz, dann erhob er sich, ohne etwas getrunken oder gegessen zu haben. »Nein«, sagte er kühl. »Ich liebe es nämlich nicht, verhört zu werden.«

Während seiner Worte hatte sich die Tür geöffnet. In ihrem Rahmen zeigte sich Inspektor Clearey. Er hatte seinen altmodischen Knickerbockeranzug gegen einen nicht minder seltsam geschnittenen Anzug aus Schwarzem Tuch vertauscht. Die schwarze Krawatte ließ erkennen, daß er vorhatte, an Mrs. O'Briens Begräbnis teilzunehmen.

»Ich muß Ihnen leider zumuten, was Sie mit Ihrem Mißfallen belegen«, sagte der Inspektor. »Ich bin hergekommen, um Sie zu verhören.«

***

Patricia stand auf. Inspektor Clearey hob die Hand, »Das heißt keineswegs, daß ich Sie beim Essen zu stören wünsche«, sagte er. »Mr. Corluna und ich begeben uns nach draußen.«

Patricia musterte Gerry Corlunas Gesicht. Die Backenmuskeln erweckten den Eindruck straff gespannter Stahlsaiten. Er folgte dem Inspektor in die Halle.

Derek O'Brien betrat den Raum. Er trug schwarze, scharfgebügelte Hosen und ein weißes Hemd. Auch ihm war anzusehen, daß er sich schon ausfahrfertig gemacht hatte. Er hatte eine Mappe bei sich. Er legte sie vor sich auf den Tisch, begrüßte Patricia und nahm Platz.

Patricia war leicht verlegen, sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Der Hüne blieb ihr seltsam fremd. Sie empfand zwar Mitleid für den über Nacht zum Witwer gewordenen Mann, aber ihr fielen keine tröstenden Worte ein. Statt dessen überlegte sie, ob es nicht angezeigt war, an Mrs. O'Briens Begräbnis teilzunehmen.

Nein, das erwartete wohl doch niemand von ihr. Schließlich hatte sie die Verunglückte nicht persönlich gekannt.

»Das war sie«, meinte O'Brien in diesem Augenblick, öffnete die Mappe und überließ Patricia ein mehr als postkartengroßes Farbfoto seiner verstorbenen Frau.

Patricia hatte Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Sie hatte ein Gesicht zu sehen erwartet, daß typmäßig zu Derek O'Brien paßte, irgendetwas Derbes. Bäuerliches, aber statt dessen zeigte das Foto eine hübsche, fast ein wenig kokett anmutende Frau.

Patricia rechnete nach. Lee war schätzungsweise zwanzig. Wenn seine Mutter bei seiner Geburt ähnlich alt gewesen war, hatte der Tod sie mit vierzig ereilt. Auf dem Foto sah sie keinen Tag älter aus.

»Ihre Frau war sehr attraktiv«, erklärte Patricia mit einem Anflug von Verlegenheit.

»Sie war hübsch«, stellte O'Brien sachlich fest.

Patricia hatte Mühe, ihre Blicke von dem Foto zu lösen. Eine Frau um die vierzig. Wie lange hatte sie auf Leecastle gelebt und was hatte sie dazu gebracht, es in dieser Einöde mit einem Mann auszuhalten, der wahrhaftig keinem Adonis ähnelte?

Gewiß, die O'Briens hatten sich fast wie Schloßbesitzer fühlen können, aber bei genauerer Betrachtung war das Leben auf Leecastle für sie doch eine Zumutung gewesen, ein Riesenkerker in einsamer Felsenlandschaft.

Was hatte die Frau denn hier oben erlebt? Einsamkeit vor allem, Arbeit und Armut. Das war ihr Schicksal gewesen. Zumindest stellt es sich Patricia in dieser Weise dar.

»Wie kommen Sie ins Dorf?« fragte Patricia. »Ich könnte Ihnen meinen Wagen leihen…«

»Wir haben den alten Morris«, lehnte O'Brien dankend ab.

Patricia war immer noch damit beschäftigt, das Bild zu betrachten. »Sie sieht aus, als sei sie glücklich gewesen«, stellte sie fest.

»Sie war glücklich, als sie beim Fotografen saß ‒ in der Stadt«, seufzte O'Brien. »Ich hatte Anne gegenüber oft Schuldgefühle. Ich konnte ihr ein Schloß bieten, das mir nicht gehört ‒ mehr nicht.«

»Sie konnten ihr Ihre Liebe bieten«, widersprach Patricia und gab das Foto zurück.

O'Brien enthielt sich eines Kommentars. Er wirkte plötzlich noch grimmiger als sonst. Es schien, als mißbilligte er eine solche Bemerkung, sie war ihm wohl zu intim, zu persönlich. Patricia stand auf und ging hinaus.

Es war ein grauer, wolkenverhangener Morgen. Patricia schaute sich im Garten um, dann inspizierte sie die halbverfallenen Wirtschaftsgebäude. In einem davon stand ein Leyland Allegro, ein Leihwagen. Patricia vermutete, daß Gerry Corluna damit nach Leecastle gekommen war.

Patricia fiel ein, daß sie nicht hier war, um Urlaub zu machen. Sie hatte den Auftrag, an Leecastle ein paar Dinge zu entdecken, die den Komplex verkaufsträchtig und einladend machten, aber nach allem, was sie hier oben erlebt hatte, fühlte sie sich dazu außerstande.

Gegen neun brachen die einzelnen Gruppen auf. O'Brien fuhr mit seinem Sohn. Lee lenkte den alten Morris.

Nick Drafton steuerte den silbergrauen Rolls Royce, mit dem er bereits in London Furore gemacht hatte, und Gerry Corluna bediente sich des Allegros.

Von dem Inspektor war nichts zu sehen, er war offenkundig vorausgefahren. Alles deutete daraufhin, daß sein Verhör zu keinem greifbaren Ergebnis geführt hatte, zumindestens hatte er keine Anhaltspunkte dafür entdeckt, Gerry Corluna mitzunehmen oder zu verhaften.

Als die Wagen verschwunden waren, fühlte Patricia sich von der Stille in und um Leecastle fast erdrückt. Ihr wurde bewußt, daß sie allein hier oben war ‒ allein in einem Hundertzimmerkomplex, allein mit ihren Erinnerungen an die vergangene Nacht, allein mit tausend, stummen Drohungen, die aus den alten Mauern auf sie einzustürmen schienen.

Sie überlegte, ob sie sich in ihren Roadster setzen und eine Spazierfahrt unternehmen sollte, aber das war wenig sinnvoll, es gab nur die eine, schmale Paßstraße nach Darrington, und die bot wenig Einladendes.

Patricia fiel ein, daß es hier oben ein Telefon gab, sie schaute sich danach um und entdeckte es am hinteren Ende der Halle, gleich neben dem Zugang, der in die riesige Küche führte.

Sie rief Mr. Berryl an und staunte über dessen frische, elastisch wirkende Stimme. London erschien Patricia auf einmal unendlich weit von diesem Platz entfernt zu sein, und der Mann, mit dem sie sprach, kam ihr vor wie ein völlig Fremder.

»Hallo, Patricia«, dröhnte Mr. Berryl. »Wir haben gerade von Ihnen gesprochen. Der alte Miller beneidet Sie. Er würde gern mit Ihnen tauschen. Ein paar Tage in den Highlands ‒ davon träumt er schon lange.«

Miller war der Prokurist der Firma, ein wie ausgetrocknet wirkender Endfünfziger, der täglich mit seinem Bowlerhut im Büro erschien. Patricia mochte den Alten nicht sonderlich, er war ihr zu pedantisch und rechthaberisch, aber plötzlich hatte sie Sehnsucht nach ihm, nach dem Office, überhaupt nach London, eigentlich nach allem, was möglichst weit von Leecastle entfernt war.

»Er kann mich gern ablösen«, meinte Patricia. »Dieser alte Kasten ist ein Alptraum, in vielerlei Hinsicht. Ich bezweifle, ob er verkäuflich ist.«

»Da muß ich Sie überraschen, wir haben soeben ein Angebot erhalten, eine Millionenofferte.«

»Von wem?«

»Der Bieter möchte ungenannt bleiben, ist aber bereit, mitzugehen, falls ein höheres Gebot genannt werden sollte«, sagte Berryl.

»Phantastisch«, staunte Patricia. »Dann hat sich meine Mission erledigt, dann kann ich zurückkommen!«

»Gönnen Sie sich noch zwei, drei Tage in den Bergen«, schlug Berryl gutgelaunt vor. »Sie haben einen kleinen Urlaub verdient.«

Er legte auf. Patricia ließ den Hörer sinken. Sie lachte kurz und bitter. Das Echo des Lachens erschreckte sie.

Wenn du so weitermachst, drehst du durch, Wies sie sich zurecht und war entschlossen, abzureisen, sobald die Bewohner von Leecastle mit den Gästen vom Begräbnis zurückkehrten.

Nein, eine weitere Nacht würde sie hier oben nicht verbringen, nicht für Geld und gute Worte. Lieber gönnte sie sich ein paar Tage in einem nahen Dorfgasthaus.

Patricia öffnete die Küchentür, trat über die Schwelle und schaute sich interessiert in dem Raum um. Der Herd war riesig, er paßte zu den Dimensionen des hohen, fast saalartigen Raums. Patricia stellte sich ans Fenster. Es wies zur Brücke.

Patricia fragte sich, woran es wohl liegen mochte, daß der schwarzglänzende Wasserspiegel niemals von einer Welle aufgerührt wurde. Es schien, als könnte ihm nicht einmal der Wind etwas anhaben.

Patricia verließ die Küche, begab sich in den Garten und fragte sich unentschlossen, was sie tun sollte. Dann ging sie zurück ins Haus, um zu packen.

Als sie ihr Zimmer erreicht hatte, vernahm sie ein lautes, dumpfes Klappen. Es hörte sich an wie eine zufallende Tür. Patricia erschrak.

Kein Zweifel, sie befand sich nicht allein im Hause. Patricia verließ das Zimmer, blieb auf dem Korridor stehen und lauschte mit angestrengten Sinnen.

Sie hatte keine Angst. Nicht am hellichten Tage. Aber ihr Herzschlag beschleunigte sich.

War einer der Begräbnisteilnehmer vorzeitig zurückgekehrt? Oder nutzten Inspektor Cleareys Leute die Abwesenheit der Schloßbewohner zu einer kurzen, gründlichen Inspektion der Räume?

Eine weitere, sehr viel erschreckendere Möglichkeit drängte sich Patricia auf und sorgte dafür, daß ihr der Atem knapp wurde. Sie dachte an die Henkersknechte, an die Männer, von deinen Nick Drafton behauptet hatte, daß sie als Gerry Corlunas Komplizen im Schloß untergeschlüpft seien.

Wagten sie sich jetzt in dem Glauben aus ihren Schlupfwinkeln, für ein paar Stunden allein zu sein?

Oder war es der Mörder von Mrs. O'Brien, der sein Versteck verlassen hatte?

Patricia fröstelte und zuckte, zusammen, als sie deutlich ein weiteres Türenschlagen hörte. Sie überlegte, ob sie sich in ihr Zimmer begeben und die Tür mit dem Stuhl absichern sollte, aber dann siegte ihre Neugierde, und sie begab sich auf Zehenspitzen ins Erdgeschoß.

Sie schaute sich in der Halle um. Patricias Frösteln nahm zu. Ihr war zumute, als bewegte sie sich auf einem riesigen Präsentierteller. Sie beschloß, sich in der Küche zu verstecken. Der Aufenthalt in dem großen Raum bot zudem den Vorteil, daß man die Brücke im Auge behalten und jeden sehen konnte, der das Schloß betreten oder verlassen wollte.

Patricia schlich sich entlang der Wand auf die nur angelehnte Küchentür zu, ohne recht zu wissen, was sie veranlaßte, jedes Geräusch zu unterdrücken.

Sie öffnete die Küchentür und blieb stehen. Patricias Mund öffnete sich, in ihren Augen zeigten sich Verblüffung und Erstaunen.

Sie hatte befürchtet, auf einen oder mehrere Männer zu stoßen, auf Kriminelle, die vor nichts zurückschreckten, statt dessen sah sie eine Frau.

Die Frau stand an einem offenen Wandschrank. Ganz still. Sie schien zu spüren, daß hinter ihr etwas nicht stimmte, sie drehte sich langsam um.

Patricia stieß einen Schrei aus. Sie wollte es nicht, der Schrei kam gegen ihren Willen zustande, aber sie konnte sich nicht anders helfen, sie brauchte für den plötzlichen Schock ein Ventil.

Die Frau am Schrank war die gleiche, die man unten in Darrington beerdigte.

In dieser Stunde, vielleicht in diesem Augenblick.

Die Frau am Schrank war Anne O'Brien.

***

Patricia wirbelte auf den Absätzen herum. Sie stürmte durch die Halle, wie von Furien gehetzt. Sie verbarrikadierte sich in ihrem Zimmer, warf sich auf das Bett und schluchzte kurz auf. Nach einer halben Minute gewann sie ihre Fassung zurück. Sie setzte sich auf und fragte sich, was sie veranlaßt hatte, so hysterisch zu reagieren. Es wäre wahrhaftig klüger und naheliegender gewesen, die Frau mit ein paar Fragen in die Enge zu treiben.

Es war hellichter Tag! Die Frau konnte kein Gespenst gewesen sein. Wenn sie lebte, und das war erwiesen, dann begrub man unten in Darrington eine andere…

Patricia stand auf, holte ihren Trenchcoat aus dem Schrank, nahm die Wagenschlüssel an sich und Stieg mit klopfendem Herzen die Treppe zum Erdgeschoß hinab. Obwohl es eigentlich keinen Grund gab, sich vor einer weiteren Begegnung mit der angeblich verunglückten Mrs. O'Brien zu fürchten, wünschte Patricia einem solchen Zusammentreffen auszuweichen. Tatsächlich kam es auch nicht zustande. Patricia erreichte ihren Wagen, kletterte hinein, startete die Maschine und fühlte sich, als sie das vertraute Brummen des zuverlässigen Motors hörte, zum ersten Male seit Tagen wieder stark und fast unschlagbar.

Sie war entschlossen, das Geheimnis von Leecastle klären zu helfen. Es lag auf der Hand, daß hinter den erschreckenden Geschehnissen eine Verbindung bestehen mußte. Der Tod des Leichenwagenfahrers, das Wiederauftauchen einer Frau, die man gerade zu begraben meinte, der Mordanschlag auf Nick Drafton und vieles andere waren Puzzleteile, die es zusammenzusetzen galt, um ein klares Bild zu erhalten.

Wenig später rumpelte der Roadster über die Holzbohlen der Brücke zur Straße. Patricia schaute noch einmal zurück. Leecastle ließ sie erneut frösteln. Es erschien ihr ganz natürlich, daß ein solcher Kasten nur Böses auszubrüten vermochte.

Wer, fragte sie sich, hatte ein Millionenangebot gemacht, um das Schloß zu erwerben ‒ und warum?

Denn daß es für keinen normalen Menschen, schon gar nicht für einen, der vermögend war, ein akzeptables Heim sein konnte, stand für Patricia fest.

Natürlich eignete es sich für andere Zwecke. Zum Beispiel als Agentennest. Oder als Zentrale für Leute, die Falschgeld drucken wollten, kurzum für alle, die Wert darauf legten, fernab von neugierigen Nachbarn zu arbeiten.

Nein nicht einmal dafür war Leecastle zu empfehlen. Schließlich gab es den kauzigen Inspektor Clearey in der Nähe, und der war nicht so leicht hinters Licht zu führen. Oder doch? Er hielt Mrs. O'Brien für tot, aber sie lebte…

Was hatte die Frau dazu bewogen, sich tot zu stellen? Und warum hatten ihr Mann und Lee sich an dem Komplott beteiligt?

Die Vielzahl der auftauchenden Fragen verwirrte Patricia. Es war nicht ihre Aufgabe, die richtigen Antworten darauf zu finden, das konnte Inspektor Clearey besorgen.

Patricia war entschlossen, schnurstracks zu ihm zu fahren und ihm alles zu berichten, was sie erlebt hatte. Die Nacht im Folterkeller. Das Auftauchen einer angeblich tödlich Verunglückten…

Patricia fuhr im zweiten Gang. Der Zwischenfall mit dem Leichenwagen hatte sie gewarnt, sie war sehr konzentriert und vergaß keinen Moment, wie riskant es war, beim Bergabfahren auf dem losen Schotter bremsen zu müssen.

Sie hatte gehofft, sich besser und freier zu fühlen, je weiter sie sich von Leecastle entfernte, aber irgendein ungutes Gefühl, fast eine Vorahnung des Kommenden, hinderte sie daran, sich von den ausgestandenen Schrecken zu erholen.

Patricia ging in die Kurve. Es war eine doppelte Haarnadelkurve, eine Gefälle von mehr als zwölf Prozent. Patricia, bremste. Sie spürte, wie das Pedal plötzlich ins Leere schlug, ohne auf Widerstand zu stoßen. Patricia schrie. Was war mit der Bremse los?

Patricia versuchte den ersten Gang einzulegen, um die Bremswirkung des Motors einzuschalten, aber statt dessen geriet sie in den vierten. Der Wagen schoß nach vorn und geriet über die schmale Grasnarbe der Böschung.

Der Roadster schoß wie eine Rakete in die Tiefe, er überschlug sich und wurde schneller. Patricia war außerstande, das Geschehen zu steuern oder gedanklich zu erfassen. Sie fühlte sich herumgewirbelt und wußte nur noch, daß sie dachte: es ist aus.

Sie rammte mit ihrem Schädel etwas unglaublich Hartes. Ein grelles Feuerwerk durchzuckte ihr Nervensystem, dann fiel alles jäh in tiefstes Dunkel zurück.

***

Patricia kam wieder zu sich. Sie hob die Lider und bewegte die Nasenflügel. Es roch nach Äther, nach Medikamenten, auch nach Chlor.

Sie lag im Bett eines Krankenzimmers. Die Tür öffnete sich. Inspektor Clearey betrat den Raum. Er blieb am Fußende des Bettes stehen. »Wie fühlen Sie sich?« fragte er.

Patricias Erinnerung setzte ein. Das Versagen der Bremse. Der Sturz in die Tiefe. Die plötzliche Ohnmacht. Wieviel Zeit war seitdem vergangen?

Patricia bewegte sich. Sie griff sich an den Kopf. Ihre Finger berührten einen dicken Verband. »Sie hatten Glück«, sagte der Inspektor, zog sich einen Stuhl ans Bett und nahm darauf Platz.

»Glück?« echote Patricia.

»Sie hätten tot sein können. Die Tatsache, daß Sie einen offenen Wagen fahren, hat Sie gerettet. Sie sind herausgeschleudert worden. Mr. Drafton hat Sie entdeckt und schnurstracks hier her gebracht. Sie befinden sich im Privathospital von Dr. Harvest in Darrington.«

»Ich fühle mich noch reichlich benommen.«

»Das ist kein Wunder. Sie haben eine Platzwunde am Kopf und eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Außerdem ist eine Rippe angeknackst.«

»Wann kann ich wieder aufstehen?«

»Das muß der Arzt entscheiden. Ich habe mir Ihren Wagen angesehen. An ihm ist manipuliert worden.«

Patricia schluckte. Manipuliert. Das konnte nur eines bedeuten. Jemand hatte versucht, sie zu töten.

»Das ist doch ausgeschlossen«, murmelte sie.

»Wer hat ein Interesse daran, Sie aus dem Verkehr zu ziehen?« fragte der Inspektor. Er trug noch den altmodisch geschnittenen Anzug, mit dem er zur Beerdigung gegangen war.

»Niemand! Es gibt kein Motiv dafür«, erwiderte Patricia fassungslos.

Da gab es also jemand, der sich die Mühe gemacht hatte, ihre Wagenbremsen zu demolieren. Diesem Jemand war klar gewesen, daß ihr Versagen auf der Paßstraße höchst fatale Folgen nach sich ziehen mußte. Er hatte diese Möglichkeit bewußt einkalkuliert. Es war ein Mordversuch, und das an ihr…

»O Gott«, flüsterte sie.

»Wer kann es getan haben?«

»Geben Sie mir ein Glas Wasser, bitte«, sagte Patricia. Der Inspektor reichte es ihr. Patricia zögerte plötzlich, es zu leeren. Sie fühlte sich von tödlichen Gefahren umlauert. Sie gab das volle Glas zurück. »Es ist abgestanden«, sagte sie. »Ich möchte frisches haben.«

Sie beobachtete, wie der alte Clearey aufstand und mit dem Glas ans Waschbecken trat. Soweit war es mit ihr also schon gekommen! Sie traute keinem mehr, nicht mal dem kauzigen Clearey.

Warum auch?

Alles sprach dafür, daß sich in und um Leecastle die Folgen eines gewaltigen Komplotts auswirkten, eine Konzentration des Bösen. Wer sagte ihr, daß nicht auch der Inspektor ein Teil des Ganzen war?

Clearey reichte ihr das Glas. Patricia trank. Sie stellte das Glas beiseite und fühlte sich sofort etwas besser. »Ich habe ein paar Überraschungen für Sie, Inspektor.«

»Okay, schießen Sie los.«

»Mrs. O'Brien lebt.«

»Wir haben sie vor wenigen Stunden begraben, Miß Collins«, sagte Clearey.

»Dann wüßte ich gern, warum ich sie zu genau diesem Zeitpunkt im Schloß gesehen habe.«

»Ich fürchte, Sie brauchen jetzt Ihre Ruhe…«, meinte der Inspektor und erhob sich.

»Bleiben Sie sitzen!« sagte Patricia. Ihre Stimme klang scharf. Sie war nicht bereit, sich Halluzinationen unterstellen zu lassen. »Ich bin kein Opfer des Unfalls, Inspektor«, fuhr sie fort. »Ich mag ohnmächtig gewesen sein und eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen haben, aber ich bin völlig klar im Kopf und weiß, was ich gesehen habe.«

Ihre resolute Reaktion veranlaßte den Inspektor, erneut Platz zu nehmen.

»Soviel mir bekannt ist, haben Sie die Frau des Verwalters niemals zu Gesicht bekommen«, meinte er.

»Ich habe ihr Foto gesehen. Das darauf abgebildete Gesicht gehört der Frau, die ich heute morgen in der Küche von Leecastle gesehen habe.«

»Es könnte doch eine Schwester der Verstorbenen gewesen sein, oder?«

Patricia schwieg verdutzt. An diese Möglichkeit hatte sie nicht gedacht.

»Warum hätte eine Schwester, falls es sie gibt, nicht an dem Begräbnis teilnehmen sollen?« fragte Patricia.

»Dafür kann es viele Gründe geben. Nicht jedermann besitzt die Nerven, sich eines solchen Rituals zu unterziehen«, meinte Clearey.

»Der alte O'Brien und sein Sohn haben keinen Besuch dieser Art angekündigt«, erklärte Patricia.

»Dazu sind sie nicht verpflichtet.«

»Wohl doch«, widersprach Patricia. »Das Schloß gehört Mr. Drafton. Der Verwalter kann sich keine Gäste einladen ohne Einverständnis des Schloßherren.«

»O'Brien hat seine eigenen Räume. Darüber kann er frei verfügen.«

Patricia hatte erneut das Gefühl, an einer stummen Verschwörung abzuprallen. Sie meinte zu spüren, daß der Inspektor mehr wußte, als er zuzugeben bereit war.

»Ich fürchte, Sie begehen den Fehler, mich für dumm oder naiv zu halten«, sagte Patricia gereizt. »Ich habe mir das Foto von Mrs. O'Brien sehr genau betrachtet. Das Gesicht seiner Frau besitzt einige ganz spezifische Eigenschaften. Der Schnitt des Mundes, die Kurve. der Augenbrauen, Stirn und Nase… Vor allem der Gesichtsausdruck! Jede Einzelheit stimmte überein mit dem, was ich heute morgen in der Küche antraf. Wer hat die Tote gesehen? Haben Sie den Unfall untersucht?«

»Dazu bestand kein Anlaß«, sagte der Inspektor. »Dr. Harvest hat den Totenschein ausgestellt. Er hat mir bestätigt, daß es sich eindeutig um die Folgen eines tragischen Unfalls handelt. Wer weiß, wie sehr O'Brien an seiner Frau hing, kann über einen Mordversuch nur lachen!«

»Ich lache nicht darüber«, sagte Patricia und schilderte, was sie in der Folterkammer erlebt hatte. Allerdings verzichtete sie darauf, den von Nick Drafton formulierten Verdacht weiterzugeben. Der Inspektor konnte seine eigenen Schlüsse aus dem Geschehen ziehen.

Er stand auf. Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß er endgültig davon überzeugt war, mit einer Kranken zu sprechen, mit einem Mädchen, dessen, Sinne sich nach einem schweren Unfall verwirrt hatten und das Ruhe brauchte, um sich wieder fangen zu können.

»Ich wünsche Ihnen gute Besserung«, sagte er.

»Was werden Sie jetzt unternehmen?« wollte Patricia wissen.

»Auf mich wartet viel Arbeit«, wich Clearey aus.

»Ich beneide Sie nicht darum«, sagte Patricia bitter.

Der Inspektor ging. Wenig später betrat ein älterer, bebrillter Herr im weißen Arztkittel das Zimmer. Er stellte sich als Dr. Harvest vor. Sein Habitus war von milder Autorität geprägt. Er war um die sechzig und fiel auf durch das dichte, silbergraue Haar. Es war glatt zurückgekämmt.

Er setzte sich zu Patricia ans Bett, prüfte ihren Puls, blickte in ihre Pupillen und sagte: »In zwei, drei Tagen werden Sie aufstehen können. Irgendwelche Beschwerden?«

»Ja«, sagte Patricia, »ich wüßte gern, warum Sie mit Verbrechern zusammenarbeiten.«

***

Dr. Harvest ließ Patricias Hand fallen, als wäre es eine heiße Kartoffel. Er hob das Kinn. »Was sagen Sie da?« murmelte er, eher erstaunt als empört.

Patricia wiederholte die Worte. Es war sonst nicht ihre Art, sich aggressiv zu geben, aber die Ereignisse machten sie wütend. Auf sie war ein Mordanschlag verübt worden. Sie war nicht bereit, dies hinzunehmen oder sich aus der Verantwortung zu stehlen. Sie wußte plötzlich, daß sie kämpfen würde. Sie wollte wissen, worum es ging. Sie war entschlossen, dem Geheimnis von Leecastle auf die Spur zu kommen.

»Waren Sie zu Mrs. O'Briens Begräbnis?« fragte Patricia.

»Ich hatte vor, hinzugehen, aber ein dringender Fall verhinderte meine Teilnahme an der Trauerfeier«, sagte der Arzt und musterte das Mädchen prüfend aus seinen hinter blitzenden Brillengläsern leuchtenden, sehr hellen Augen.

»Ist es richtig, daß Sie für. Mrs. O'Brien den Totenschein ausstellten?«

»Das trifft zu. Warum fragen Sie danach?«

»Ich habe die Tote gesehen«, erwiderte Patricia mit fester Stimme.

»Heute morgen, in der Küche von Leecastle. Zu einem Zeitpunkt, als die Angehörigen offiziell auf dem Friedhof von ihr Abschied nahmen.«

Der Arzt griff nach Patricias Stirn. Patricia reagierte gereizt. Sie schlug die Hand beiseite.

»Lassen Sie den Unsinn«, zischte sie. »Ich fühle mich so gut, wie es die Umstände erlauben. Ich träume nicht, ich leide unter keinen Wahnvorstellungen. Ich habe die Frau gesehen! Also kann sie nicht tot sein.«

»Dann haben Sie gewiß auch, mit ihr gesprochen?« spottete der Arzt.

»Nein«, sagte Patricia wütend. »Ich hätte es tun sollen, ich weiß, aber die unerwartete Konfrontation mit einem Menschen, der eigentlich tot sein sollte, stürzte mich in tiefste Verwirrung, ich lief einfach davon.«

Der Arzt blieb gelassen, wenn auch unverkennbar war, daß die sanfte Freundlichkeit, mit der er das Zimmer betreten hatte, einer deutlichen Kühle Platz machte. »Die arme Mrs. O'Brien hat sich bei einem Treppensturz, das Genick gebrochen«, sagte er. »Ich habe das auf dem Totenschein vermerkt. Ich muß mich an die Fakten halten. Für Phantastereien ist in meinem Beruf kein Platz.«

Patricia schwieg.

Wer hat Harvest gekauft? fragte sie sich.

Was mußte man ihm zahlen, um den Totenschein zu bekommen, und woher stammte das Geld für diesen Betrug?

»Vielleicht habe ich wirklich nur geträumt«, meinte Patricia und schloß die Augen.

Ihr Rückzug war taktischer Natur. Sie hatte Feinde. Jemand trachtete ihr nach dem Leben. Wenn sie zu aggressiv wurde und ihren Gegnern das Gefühl gab, für sie ein Sicherheitsrisiko geworden zu sein, mußte sie mit noch direkteren Anschlägen rechnen.

Der Arzt lächelte dünn. »Ich bin froh, daß Sie das einsehen.« Er erhob sich, ging hinaus und kehrte wenig später wieder zurück. Er brachte ihr auf einem. Schälchen zwei Tabletten. »Nehmen Sie das«, sagte er. »Danach werden Sie sich sehr viel besser und klarer fühlen.«

»Danke«, sagte Patricia.

Dr. Harvest blieb am Bett stehen. Er reichte ihr das Glas. »Ich möchte dabei sein, wenn Sie die Dinger schlucken«, erklärte er.

»Warum?«

***

Er lachte. »Es gibt Patienten, die sich vor Medikamenten fürchten und sie klammheimlich ins Toilettenbecken werfen. Ich möchte vermeiden, daß Sie diese Praktiken imitieren. Die Tabletten werden Ihnen helfen.«

»Geben Sie her«, sagte Patricia, warf sich die Tabletten in den Mund, trank einen Schluck Wasser und legte sich zurück. Dr. Harvest nickte zufrieden und verließ den Raum. Patricia spuckte die Tabletten aus. Sie hatte es geschafft, den Arzt auszutricksen.

Einen Moment lang erwog Patricia, die Tabletten ins Waschbecken zu werfen und wegzuspülen, aber dann sagte sie sich, daß es klüger sei, die Medikamente für eine spätere Untersuchung aufzubewahren. Sie stopfte die Tabletten unter die Matratze und überlegte, was zu tun war.

Es klopfte. Nick Drafton, betrat das Zimmer. Auch er trug noch den schwarzen Anzug, den er zum Begräbnis getragen hatte. Er setzte sich zu ihr ans Bett und fragte, wie sie sich fühlte.

»Miserabel«, sagte Patricia.

»Ich bin so froh, daß ich Sie gefunden habe! Wenn ich nicht zufällig einen Blick ins Tal geworfen hätte, wäre mir der Anblick Ihres Wagens entgangen.«

»Der Inspektor behauptet, jemand habe an meinen Bremsen manipuliert…«

»Dieses Schwein!« preßte Nick Drafton durch seine Zähne.

»Meinen Sie Clearey?«

»Nein, der ist bloß ein Narr. Wie kann er Sie bloß in diesem Zustand mit einer solchen Nachricht konfrontieren?« erregte sich Nick Drafton. »Aber das ist zweitrangig. Ich spreche von dem Mann, der Sie töten will. Sie und mich. Er ist wahnsinnig, ein Amokläufer. Ich habe ihm Hausverbot erteilt. Ich dulde es nicht länger, daß ein Mann auf Leecastle wohnt, der sich mit einem falschen Namen schmückt und vor keiner Untat zurückschreckt.«

»Wie hat Gerry Corluna auf den Hinausschmiß reagiert?« wollte Patricia wissen.

»Höhnisch. Er erklärte, das Schloß werde ihm sowieso bald gehören. Ist das nicht eine Frechheit? Ihm werde ich es nicht verkaufen, das steht fest!«

»Besäße er denn genügend Geld, um sich Leecastle leisten zu können?«

»Das weiß ich nicht.«

Patricia biß sich auf die Unterlippe. Ihr fiel das Telefongespräch ein, das sie mit Mr. Berryl geführt hatte. Sie teilte dem Besucher mit, was sie dabei erfahren hatte, und fragte: »Ob das Angebot des Unbekannten von Mr. Corluna stammt?«

»Woher soll ich das wissen?« fragte Nick Drafton stirnrunzelnd. »Er kriegt das Schloß nicht, um keinen Preis!«

»Warum eigentlich nicht? Wenn er dafür zahlt?«

Nick Drafton blickte Patricia in die Augen und lächelte plötzlich. »Sie haben recht. Warum eigentlich nicht? Zum Teufel mit dem alten, stinkhäßlichen Kasten! Ich will ihn loswerden, egal an wen. Soll Corluna in den alten Mauern doch glücklich werden! Ich lasse ihn dafür bluten, ich setze einen Preis fest, daß ihm Hören und Sehen vergeht.«

»Das halte ich für wenig ratsam«, warnte Patricia. »Denken Sie daran, wie schwierig es sein dürfte, einen anderen Bieter für Leecastle zu finden. An Ihrer Stelle wäre ich dankbar für jeden Interessenten.«

»Er wollte mich ermorden. Und Sie dazu!«

»Das ist eine Spekulation, Sie können es nicht beweisen«, sagte Patricia.

»Ich vergesse nicht, was die Henkersknechte sagten.« Er erhob sich. »Mr. Harvest hat mich darum gebeten, meinen Besuch kurz zu halten. Ich bin sehr froh, daß Sie den Anschlag so gut überstanden haben. Ich hoffe nur, daß wir uns in London wiedersehen werden ‒ nicht nur im Office von Mr. Berryl«, fügte er vielsagend hinzu.

Nachdem er gegangen war, fragte sich Patricia, weshalb sie ihm nichts von der noch lebenden Mrs. O'Brien berichtet hatte. Sie fand dafür keine Erklärung. Nick Drafton hatte sie gerettet, ihm verdankte sie ihr Leben.

Wie hatte sie unter diesen Umständen soweit gehen können, ihn nicht einzuweihen? Er war vermutlich im Kreise der Menschen, die auf diese oder jene Weise in die Verbrechen verstrickt waren, der einzige, dem sie wirklich trauen durfte und der es gut mit ihr meinte.

Jedes andere Mädchen hätte es sich zur Ehre angerechnet, von Nick Drafton hofiert und begehrt zu werden, aber sie, Patricia Collins, hielt es für geboten, ihn mit ihrer Haltung zu verprellen!

Natürlich würde Nick Drafton früher oder später erfahren, was sie auf Leecastle entdeckt hatte. Es lag auf der Hand, daß er zutiefst enttäuscht darauf reagieren würde, diese Information nicht von ihr erhalten zu haben.

Es klopfte erneut. Schon wieder ein Besucher! Diesmal kreuzte Gerry Corluna auf, auch er im dunklen Anzug. Er hatte ein paar Blumen mitgebracht und wirkte seltsam verschüchtert. Oder hatte er bloß Mühe, sein schlechtes Gewissen zu verbergen? Nein, das war nicht anzunehmen. Wenn Gerry Corluna ein Mann war, der Henkersknechte beschäftigte und Morde anzettelte, dann war nicht anzunehmen, daß er irgendwelcher verräterischer Gefühlsäußerungen fähig war.

»Wie geht es Ihnen?« fragte er.

»Danke, den Umständen entsprechend ganz gut. Der Inspektor meint, daß jemand mich zu töten wünscht.«

Sie beobachtete genau Gerry Corlunas Gesicht. Es veränderte sich nicht. »Also auch Sie«, meinte er nur.

Es war klar, daß er sich selbst als Opfer sah. Patricia fragte sich, ob dies nur ein geschickter Schachzug war, eine Flucht nach vorn.

»Wie meinen Sie das?« fragte sie.

»Der Steinschlag«, sagte Gerry Corluna und deutete auf das Heftpflaster an seinem Kopf, »ist nicht ganz zufällig zustande gekommen. Es war eine Attacke auf mich.«

»Warum sagen Sie das erst jetzt?«

»Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«

»Einer beschuldigt den anderen«, stellte Patricia bitter fest.

»Ich nenne keine Namen«, sagte Gerry Corluna kühl.

Sie blickte ihm ins Gesicht. Es war etwas markanter und weniger fein ziseliert als das seines angeblichen Kousins, besaß aber dafür Qualitäten, denen Patricia sich nur schwer zu entziehen vermochte. Es strahlte innere Ruhe und Sicherheit aus, eine tiefe Reife, die der Zahl seiner Lebensjahre weit vorausgeeilt zu sein schien.

Obwohl Nick Draftons Beschuldigungen in ihr nachwirkten, konnte Patricia sich einfach nicht vorstellen, daß Gerry Corluna ein Mörder war, ein Lügner, ein Betrüger.

»Wollen Sie Leecastle kaufen?« fragte sie.

»Nein, wieso?«

»Sie haben kein Angebot abgeben lassen?«

»Um Himmels willen, nein. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich das Schloß erwerben, ganz klar ‒ aber ich bin nicht reich genug für derlei Kapriolen.«

»Seltsam! Wer will Leecastle kaufen?«

»Keine Ahnung!«

»Der Verkauf ist vorbereitet, aber noch nicht publik gemacht worden«, sinnierte Patricia halblaut. »Im Grunde weiß nur eine Handvoll Menschen von dem Unternehmen. Trotzdem liegt bereits das Millionenangebot eines unbekannten Bieters vor. Ich wüßte gern, wer sich dahinter verbirgt.«

»Ich auch«, sagte Gerry Corluna und rieb sich das Kinn.

»Wie war das Begräbnis?«

»Fast ein wenig komisch«, erwiderte Gerry Corluna zögernd. »Der Pastor bediente sich einer so gespreizten Sprache, daß ich nicht umhin konnte, ihn zu belächeln. Es war wirklich seltsam. Es war ein Begräbnis ohne Trauer. Nein, das stimmt nicht ganz«, korrigierte er sich. »Ich habe sie immerhin im Gesicht des Witwers gesehen, aber nicht bei seinem Sohn. Dabei hat Lee die Mutter verloren!«

»Die Frau lebt noch«, entfuhr es Patricia.

Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum vertraute sie ausgerechnet Gerry ihr Geheimnis an?

»Wer, Mrs. O'Brien?« fragte der Mann erstaunt.

Patricia erkannte, daß es für sie kein Zurück gab. Sie teilte Gerry mit, was sie erlebt hatte. »Ich habe dem Inspektor davon Mitteilung gemacht, aber er scheint zu glauben, daß ich spinne«, schloß sie. »Dasselbe gilt für Dr. Harvest. Er hat den Totenschein ausgestellt und behauptet steif und fest, daß Mrs. O'Brien sich bei dem Treppensturz das Genick gebrochen habe.«

Gerry Corluna erhob sich abrupt. »Danke für den Hinweis«, sagte er.

»Was haben Sie vor?« wollte Patricia wissen.

Gerry Corluna holte tief Luft. »Ich gehe zum Friedhof und öffne den Sarg«, erklärte er.

Patricia starrte ihm ins Gesicht. »Das können Sie nicht tun. Es ist unmöglich. Es verstößt gegen die guten Sitten und gegen das Gesetz.«

»Ich weiß«, erwiderte Gerry Corluna. »Aber mir scheint, es ist wenig zweckmäßig, sich in diesem Augenblick daran zu erinnern. Hier oben gibt es offenbar ein paar Leute, die das Gesetz nicht respektieren und die darauf bauen, daß die anderen sich damit abfinden. Ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Wenn Dr. Harvest wider besseres Wissen einen Totenschein ausstellt, muß er dafür Gründe haben. Deckt ihn jemand? Der Inspektor vielleicht? Nach allem, was bislang geschehen ist, habe ich gute Gründe, keinem in und um Darrington zu trauen ‒ Sie ausgenommen.«

»Warum vertrauen Sie gerade mir?«

»Aus vielerlei Gründen. Es ist rein gefühlsmäßig«, meinte er. »Außerdem wurde ein Mordanschlag auf Sie verübt.«

»Das gilt auch für Nick Drafton. Ich habe seinen Kopf in der Guillotine gesehen! Aber ihm trauen Sie ganz offenbar nicht«, sagte Patricia.

»Wundert Sie das? Aber lassen wir das Argumentieren. Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird. Der Friedhof liegt eine halbe Meile vom Ort entfernt, hinter einem kleinen Wäldchen. Niemand wird, wie ich hoffe, beim Öffnen des Grabes zugegen sein. Selbstverständlich werde ich die notwendige Vorsicht walten lassen.«

»Der Inspektor meinte, daß die Frau, die ich für Mrs. O'Brien halte, eine Schwester oder Verwandte der angeblich Toten gewesen sein könnte.«

»Wenn es stimmt, was der Pastor auf dem Friedhof sagte, dann hatte die Frau keine Verwandten mehr.«

Patricia musterte Gerry Corluna prüfend. »Das Öffnen eines Grabes ist makaber und ungeheuerlich. Es wird normalerweise nur von dazu bestimmten Profis betrieben. Was bringt Sie dazu, sich über die Spielregeln hinwegzusetzen und auf eigene Faust zu handeln?«

»Sie vergessen in welcher Lage ich mich befinde. Nick Drafton hat mich aus dem Schloß geworfen. Er unterstellt mir Mord und Totschlag. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Hinzu kommen die Anschläge auf Ihr und mein Leben. Ich bin normalerweise ein sehr ausgeglichener, nicht zum Kampf neigender Typ, aber ich kann sehr aktiv werden, wenn andere mich in die Pfanne zu hauen versuchen.«

Er ging zur Tür, dort blieb er stehen. Er blickte Patricia in die Augen. »Ich nehme Sie mit«, entschied er.

»Wohin?«

»Ins Dorfgasthaus. Die vermieten Zimmer.«

»Warum sollte ich von hier weggehen?«

»Ganz einfach! Wenn es ein Komplott gibt, dann muß dieser Dr. Harvest mit von der Partie sein. Der Gedanke, daß Sie ihm in seinem Hospital mehr oder weniger hilflos ausgeliefert sind, ist mir unerträglich.«

Patricia zögerte. »Ich kann doch nicht einfach aufstehen und weglaufen! Ich weiß nicht mal, wo sich meine Sachen befinden.«

Gerry Corluna trat an den weiß lackierten Kleiderschrank und öffnete ihn. Der Schrank war leer. »Die haben an alles gedacht«, stellte er bitter fest.

Patricia griff unter die Matratze und holte die zwei Tabletten hervor. »Hier«, flüsterte sie. »Bringen Sie die in die Apotheke, oder in ein Labor. Ich wüßte gern, was die Dinger enthalten.«

»Harvest hat sie Ihnen gebracht?«

»Ja, und er hat darauf bestanden, daß ich sie in seinem Beisein einnehme. Ich habe sie im Mund behalten und nur das Wasser geschluckt.«

Corluna ließ die Tabletten in seiner Tasche verschwinden. »Ich komme in ein paar Stunden wieder. Bis dahin kann ich den Sarg geöffnet und Ihr Gepäck aus dem Schloß geholt haben. Ermächtigen Sie mich, es abzuholen?«

Patricia zögerte. Corluna brachte sie in eine Zwickmühle. »Nein, das möchte ich nicht«, erklärte sie nach kurzer Pause. »Ich habe keinen Grund, mein Gepäck durch Sie abholen zu lassen. Das müßten Mr. Drafton und Mr. O'Brien als Affront empfinden. Sie dürfen nicht übersehen, daß Mr. Drafton mich gefunden und hierher gebracht hat. Ich verdanke ihm mein Leben.«

Gerry Corluna nickte. »Ich sehe ein, daß Sie so handeln müssen. Geben Sie gut auf sich acht, bitte!«

Er ging zur Tür und verließ das Zimmer. Patricia fühlte sich plötzlich unendlich allein. Sie schloß die Augen und spürte die Angst in sich wachsen.

***

Dr. Harvest betrat das Zimmer. Er stutzte, als er Patricia wach im Bett vorfand. »Ich hatte gehofft, daß Sie schlafen würden«, sagte er. »Sie brauchen Ruhe.«

»Ich benötige nichts dergleichen«, widersprach Patricia. Alles an Dr. Harvest störte sie. Sie wußte, daß er ein Heuchler und Betrüger, wenn nicht gar etwas noch Schlimmeres war. »Ich habe vor, Ihr gastliches kleines Hospital zu verlassen.«

»Ich halte Sie nicht zurück«, meinte der Arzt. »In zwei Tagen können Sie aufstehen.«

»Nein, ich gehe jetzt. Noch in dieser Stunde. Ich möchte Sie bitten, mir meine Sachen bringen zu lassen.«

»Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?«

»Ich habe gute Gründe für diesen Entschluß«,.sagte Patricia.

»Er ist aus ärztlicher Sicht zu verwerfen. Ich bin nicht willens, ihn zu unterstützen.«

»Sie haben kein Recht, mich gegen meinen Willen hier festzuhalten«, sagte Patricia trotzig. »Ich kenne das Gesetz!«

Dr. Harvest seufzte. »Allright, wie Sie wollen. Ich lasse Ihnen Ihre Sachen bringen, muß Sie jedoch bitten, ein Revers zu unterschreiben, das mich jeglicher Verantwortung für eventuelle Folgeerscheinungen des Unfalls enthebt.«

»Dafür leiste ich gern meine Unterschrift.«

Der Arzt ging hinaus. Zehn Minuten später brachte eine Schwester Patricias Wäsche und den Rest der Bekleidung. Der Trenchcoat hatte ein paar Blutspritzer abbekommen, er war stark beschmutzt und am Ärmel aufgerissen.

Die Schwester verließ den Raum. Patricia stand auf, streifte das hospitaleigene Hemd ab und zog sich an. Sie musterte sich im Spiegel. Sie war ein bißchen schwach auf den Beinen und mußte sich am Waschbecken festhalten, um ein momentanes Schwindelgefühl zu meistern.

Sie fragte sich, ob es am Ende nicht doch klüger gewesen wäre, die angeordnete Bettruhe zu befolgen, aber sie brauchte nur daran zu denken, daß Dr. Harvest Mrs. O'Briens Totenschein ausgestellt hatte, um ihren Entschluß für richtig zu halten.

Sie betrat den Korridor und mußte die Glasbox passieren, in der die Schwester saß. Die Schwester war bebrillt und nicht mehr jung, sie schob Patricia mit mürrischem Gesicht die vorbereitete Erklärung hin. Patricia überflog den Text und, unterschrieb ihn. Wenige Minuten später stand sie auf der Straße.

Ihr fiel ein, daß sie weder Geld noch Papiere bei sich hatte. Immerhin halte man ihr die Uhr belassen. Es war siebzehn Uhr dreißig.

Darrington war ein kleines, tristes Nest mit weißgetünchten Häusern, von denen die meisten mit Stroh gedeckt waren. Der Ort wirkte sauber und ärmlich zugleich. Die wenigen Leute, denen Patricia begegnete, musterten sie mit verklemmter Scheu. Patricia spürte, daß Fremde es in Darrington schwer hatten, Sympathien zu gewinnen. Es war ihr egal. Schließlich war sie nicht hergekommen, um die Freundschaft dieser verschlossenen Menschen zu suchen, Patricia fragte eine Frau nach dem Weg zum Friedhof. Die Frau wies mit der Hand die Straße hinab und erklärte in einem schwer verständlichen Dialekt, daß er von hier in zwanzig Minuten Fußmarsch zu erreichen sei.

Patricia marschierte los. Sie mußte hin und wieder stehenbleiben, um einen leichten Schwächeanfall zu meistern. Sie dachte an das Office in London, an den alten Miller. Ob er wohl ahnte, was einem Großstädter widerfahren konnte, wenn es ihn in die Highlands verschlug?

Patricia erreichte das Wäldchen, von dem Gerry Corluna gesprochen hatte. Dahinter lag der von einer mannshohen Mauer umgebene Friedhof. Das rostige Portal stand offen, es machte den Eindruck, als ließe es sich schon seit Jahren nicht mehr schließen.

Der Gottesacker war nicht sehr groß und leicht überschaubar, an seinem hinteren Ende stand eine kleine, weiße Kapelle. Aus ihr trat in diesem Augenblick Gerry Corluna. Er sah sie sofort und blieb einen Moment stehen, dann ging er mit raschen Schritten auf sie zu.

Noch ehe er sie erreicht hatte, entdeckte Patricia das frische Grab mit den zur Seite geworfenen Kränzen und Blumen. Das Grab war offen, der Sargdeckel lag auf der dunklen, weichen Erde.

»Das war ein hartes Stück Arbeit«, sagte Gerry Corluna, als er herangekommen war.

»Sie haben es gewagt!« flüsterte Patricia.

»Sie sehen blaß aus«, meinte er besorgt.

»Wundert Sie das?« stieß Patricia hervor. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter! War der Sarg leer?«

»Nein«, erwiderte Gerry Corluna.

Patricias Schultern sackten nach unten. Hatte sie sich lächerlich gemacht und Gerry Corluna durch ihr Verhalten zu einer Tat animiert, die verwerflich und geradezu kriminell war?

»Was ist drin?« fragte Patricia mit hämmerndem Herzen.

»Gold«, erwiderte der Mann.

***

Patricia holte tief Luft. Sie meinte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. Gerry Corluna ergriff ihren Arm. »Kommen Sie«, sagte er und zog sie zu der Kapelle. Sie betraten einen kleinen, dämmrigen Raum. Ein buntes Bleiglasfenster schickte sein diffuses Licht über zwei Hohlblöcke, die zum Aufbocken der Särge dienten. In einer Ecke lagen vier kleine Säcke. Einer war geöffnet. Gerry Corluna bückte sich, griff hinein und holte eine Handvoll gelbschimmernder Metallklumpen daraus hervor.

»Das soll Gold seih?« hauchte Patricia.

»Prüfen Sie mal das Gewicht«, sagte Gerry Corluna und überließ ihr einige Brocken.

»Wie kommt das Gold in den Sarg?« wollte Patricia wissen.

»Ich fange an, das Geschehen zu durchschauen«, meinte Gerry Corluna. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Es ist zu früh, um konkrete Schlußfolgerungen zu ziehen.«

Patricia griff sich an ihren Kopfverband. »Wenn das so weitergeht, drehe ich durch«, meinte sie.

»Mein Leihwagen parkt hinter der Friedhofsmauer«, sagte Gerry Corluna. »Ich bringe das Gold hin, es muß an einem sicheren Ort verwahrt werden.«

»Warum schalten Sie die Polizei nicht ein?«

»Die Polizei!« spottete Gerry Corluna. »Für alles, was in Darrington geschieht, ist Inspektor Clearey zuständig. Es ist durchaus möglich, daß es sich bei ihm um einen integren Mann handelt, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

Gerry Corluna bückte sich nach einem der Säcke und hob ihn auf. Er benötigte beide Hände, um die schwere Last zu tragen. Patricia folgte, ihm zum Wagen. »Warten Sie hier auf mich, ich hole die restlichen Säcke«, sagte Gerry Corluna und lud den Sack in den Kofferraum des Leyland Allegro.

Patricia nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie war erschöpft, körperlich und seelisch. Wann endlich würde die Kette erschreckender Überraschungen platzen, wann endlich würde sich herausstellen, wer sie geschmiedet hatte?

Gerry Corluna schleppte die restlichen Säcke heran und packte sie in den Kofferraum. Patricia spürte, wie das Wagenheck sich senkte. »Ich muß noch einmal zurück und das Grab schließen«, sagte Gerry Corluna.

»Darauf würde ich verzichten.«

»Dann weiß morgen der ganze Ort, daß das Grab geöffnet wurde!« gab Gerry Corluna zu bedenken.

»Das kann Ihnen doch nur recht sein«, meinte Patricia. »Sie können dann verfolgen, wie Inspektor Clearey, Dr. Harvest und die Bewohner von Leecastle darauf reagieren. Keiner der Betroffenen wird sich einer Stellungnahme entziehen können, alle werden prompt erkennen, daß der Sarg keine Tote enthalten haben kann, denn wer raubt schon eine Leiche?«

»Keine üble Idee«, sagte Gerry Corluna.

Er wandte den Kopf, als das Geräusch eines Wagenmotors laut wurde. Eine schwarze, verdreckte Limousine älterer Bauart bog um die Ecke der Friedhofsmauer. Der Wagen stoppte hinter dem Allegro.

Inspektor Clearey stieg aus. Er hatte sich umgezogen und präsentierte sich in seinem unverwüstlichen Knickerbockeranzug. »Darf ich mal einen Blick in den Kofferraum Ihres Wagens werfen?« wandte er sich an Gerry Corluna.

Der öffnete schweigend den Kofferraum. Inspektor Clearey schaute hinein.

»Gold«, sagte er.

Gerry Corluna schwieg. Patricia stieg aus. Der Inspektor schloß den Kofferraum. »Ich habe Sie beobachten lassen«, sagte er zu Corluna. »Sie haben das Grab von Mrs. O'Brien geöffnet und dem Sarg die Goldsäcke entnommen.«

»Stimmt«, sagte Gerry Corluna. »Das habe ich getan. Ich bin davon ausgegangen, daß Miß Collins die Wahrheit sagt und daß Mrs. O'Brien noch lebt. Ich habe kein Grab geschändet, ich habe nur eine Grube geöffnet, in der ein Sarg lag. Eine Kiste mit Gold, wenn Sie so wollen. Damit ist bewiesen, daß die Beerdigung eine Farce war. Miß Collins hat recht. Mrs. O'Brien lebt noch.«

»Natürlich«, erwiderte der Inspektor. »Sie ist Ihre Komplizin. Sarg und Begräbnis dienten einem doppelten Zweck. Einmal galt, es, Mrs. O'Briens Tod zu simulieren, zum anderen wünschten Sie und Ihre Geliebte, das Gold aus dem Schloß zu schmuggeln. Mein Bruder Buck hat den Schwindel durchschaut. Deshalb mußte er sterben.« Clearey hob das Kinn, seine Stimme wurde hart und scharf. »Ich bedaure, Sie aus den genannten Gründen festnehmen zu müssen.«

Gerry Corluna wandte sich an Patricia. »Er ist wahnsinnig«, sagte er. »Oder in das Verbrechen verstrickt…«

»Folgen Sie uns mit dem Allegro«, wandte Clearey sich an Patricia. »Ich benötige Sie als Zeugin. Außerdem bin ich von Amts wegen verpflichtet, das Gold bis zur Klärung der Eigentumsverhältnisse sicherzustellen.«

***

Die nächste Stunde dünkte Patricia wie ein Alptraum. Sie folgte den Männern in die kleine, schäbige Polizeistation von Darrington. Dort gab Patricia zu Protokoll, was sie wußte. Danach durfte sie gehen, während Gerry Corlunas Verhör fortgesetzt wurde. Inspektor Clearey machte keinen Hehl daraus, daß er vorhatte, für den jungen Amerikaner einen Haftbefehl zu erwirken.

»Nehmen Sie meinen Wagen«, meinte Gerry Corluna, als Patricia ging. »Ich brauche ihn nicht mehr.«

Patricia fuhr zurück nach Leecastle. Als sie die Paßstraße erreichte, begann es zu dunkeln. Patricia fuhr sehr konzentriert. Sie haßte und fürchtete diese Straße. Hier hatten die dramatischen Ereignisse begonnen, und hier wäre sie um ein Haar getötet worden.

Sie atmete auf, als sie das Hochplateau erreichte und Leecastle im Zentrum des rabenschwarzen, stinkenden Gewässers liegen sah. Hinter einigen Fenstern brannte Licht, aber Patricia war außerstande, darin ein Zeichen von Wärme und Geborgenheit zu sehen.

Sie stoppte an der Brücke, stieg aus und ging über die dumpf hallenden Holzbohlen ins Schloß. Unterwegs waren ihr ein paar ebenso erschreckende wie verwegene Gedanken gekommen. Sie war entschlossen, ihnen nachzugehen.

Im Wohnzimmer war kein Mensch, auch in der Halle und den angrenzenden Räumen stieß Patricia auf niemanden. Leecastle wirkte trotz des Lichtes, das in einigen Räumen brannte, wie ausgestorben.

Ihr fiel ein, daß man sie noch im Hospital vermutete. Ihr Herz klopfte. Sie witterte, daß sie dem Geheimnis ganz nahe war. Wenn sie sich anstrengte, würde sie den Schlüssel dazu finden…

Sie ging in die Küche, öffnete den Schrank, vor dem sie Mrs. O'Brien gesehen hatte, und blickte hinein. Der Schrank war leer.

Patricia schloß die Tür und schaute sich nach einer Petroleumlampe um. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie öffnete den Schrank ein zweites Mal, tastete seine Boden und die Rückwand ab, berührte einen Knopf und schluckte, als der gesamte Schrank plötzlich soweit zur Seite glitt, daß ein etwa mannshoher Durchgang sichtbar wurde.

Hinter dem Durchgang befand sich eine Treppe, die nach unten führte. Sie verlor sich im tiefen Dunkel.

Patricia entdeckte einen Lichtschalter und betätigte ihn. Die nach unten führende Treppe war mit hochflorigem Spannteppich belegt. Die Wände, waren tapeziert.

Der Kontrast zur kargen Ärmlichkeit der Schloßräume war nicht zu übersehen. Patricia stieg die Treppe hinab. Der dicke Teppichboden schluckte ihre Schritte. Am unteren Ende der Treppe befand sich eine weißlackierte Stahltür. Sie ließ sich mühe- und lautlos öffnen.

Dahinter lag ein großer, dielenähnlicher Raum. Seine Wände waren tapeziert, auf dem Boden lag ein alter, kostbarer Teppich. Von der Diele zweigten ein Korridor und einige Türen ab. Ein leises, monotones Rauschen ließ erkennen, daß die Räume von einer besonderen Belüftungsanlage versorgt und klimatisiert wurden.

Patricia schaute sich herzklopfend um. Hier wohnten also die O'Briens. Nach außen hin hatten sie das Leben einer verarmten Verwalterfamilie geführt, aber mitten im Schloß hatten sie sich ein behagliches, luxuriös ausgestattetes Nest geschaffen, dessen Einrichtung sogar mit einer Millionärsvilla Schritt halten konnte. Patricia begriff, woher der Reichtum der O'Briens rührte. Sie waren in den alten Silberstollen offenbar auf ein sehr viel kostbareres Metall gestoßen ‒ auf Gold.

Natürlich hatten sie Nick Drafton, dem das Schloß und das umliegende Land gehörten, davon keine Mitteilung gemacht. Sie hatten das Gold für sich verbraucht, sie hatten sich hier unten ein Schloß im Schloß geschaffen.

Als Nick Drafton ihnen hatte mitteilen lassen, daß er Leecastle zu veräußern wünschte, hatten sie versucht, ihren »Besitz« zu verteidigen.

Der Inspektor mochte recht haben.

Bück Clearey hatte das Ganze durchschaut, deshalb war er aus dem Verkehr gezogen worden. Das Gold im Sarg war wohl als Notgroschen gedacht gewesen, als eine Reserve für alle Fälle. Die O'Briens waren davon ausgegangen, daß niemand auf den Gedanken kommen würde, in einem Grab nach ihrem Gold zu suchen…

Patricia holte tief Luft, dann öffnete sie eine Tür und knipste das Licht an. Sie blinzelte. Die Pracht der Einrichtung war überwältigend. Es war nicht zu übersehen, daß sie ohne guten Geschmack zustande gekommen war, aber es gab keinen Zweifel, daß sie ein Vermögen gekostet haben mußte.

»Suchen Sie was Bestimmtes?« ertönte in diesem Augenblick eine Stimme hinter ihr.

Patricia zuckte auf den Absätzen herum und starrte in das Gesicht des alten O'Brien.

***

»Sie haben das Millionenangebot gemacht!« stieß Patricia hervor.

»Ja«, erwiderte O'Brien. »Ich möchte Leecastle kaufen.«

»Mit Gold, das nicht Ihnen, sondern Mr. Drafton gehört!« erregte sich Patricia.

Derek O'Briens klare, blaue Augen wurden hart und höhnisch. »Ihm gehört gar nichts!« erklärte er.

»Ich weiß genau…«, begann Patricia.

O'Brien stoppte sie mit einer scharfen Handbewegung. »Sie wissen nichts«, sagte er. »Nichts! Formaljuristisch mag Leecastle diesem Drafton gehören, zum Teil auch Mr. Corluna ‒ aber die wahren, von den Herren der Mine autorisierten Besitzer sind wir.«

»Die Herren der Mine? Wer soll das sein?« fragte Patricia.

»Die Untoten«, sagte O'Brien. »Sie haben uns zu dem Goldschatz geführt.«

»Ich verstehe kein Wort.«

O'Brien, der seine verbeulte, alte Cordhose und ein weißes, kragenloses Hemd trug, trat über die Schwelle und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Er setzte sich und wies mit einladender Geste auf einen Sessel. Patricia nahm ihm gegenüber Platz. Ihr Herz hämmerte. Sie fühlte, daß O'Brien bereit war, reinen Tisch zu machen.

»Sehen Sie«, sagte O'Brien, »man muß schon die Geschichte von Leecastle kennen, um alles zu begreifen. Irgendwann in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hatten die Silberminen ihre Blütezeit erreicht, die Corlunas dienten zwar der Krone, aber ihnen ging es dabei nicht schlecht, sie brachten für sich mehr als genug auf die Seite. Die Bergleute mußten wie Sklaven schuften. Wer aufmuckte, wurde in der Folterkammer zur Räson gebracht ‒ oder er verendete dort.«

»Was hat das mit Ihnen zu tun, was mit Mr. Drafton?« fragte Patricia.

»Eine ganze Menge«, meinte O'Brien. »Ich habe ein paar alte Chroniken entdeckt, die von einem Aufstand der Bergleute sprechen. Das war 1389, glaube ich. Danach ging es ein paar Jahre gut, bis die Bergleute unter Tage auf Gold stießen. Die Aufseher meldeten den sensationellen Fund. Die Corlunas begriffen, was das für sie bedeutete. Sie waren bereit gewesen, das Silber der Krone auszuhändigen, aber das Gold wünschten sie für sich zu behalten.«

O'Brien sprach langsam, es schien, als müßte er jeden Satz mühsam zusammenstellen, aber die Produkte seiner Anstrengung konnten sich hören lassen, sie ließen ein plastisches Bild der damaligen Vorkommnisse entstehen.

»Da fast alle Bergleute von den Goldfunden wußten, ließ der damalige Schloßherr sie unter fadenscheinigen Vorwänden hinrichten«, sagte O'Brien. »Einen nach dem anderen ‒ bis nur noch wenige Vertraute lebten, seine loyalen Helfer. Die Stollen wurden zugemauert und mit dem Namen ›Höllenpforten‹ versehen ‒ als Abschreckung für Neugierige. Gleichzeitig ließen die Corlunas die Nachricht verbreiten, daß ein Abbau sich nicht mehr lohnte. Jahre gingen darüber ins Land. Die Corlunas verstanden es, ihre Vertrauten in der Versenkung verschwinden zu lassen. Zuguterletzt waren nur noch die Schloßherren übrig, nur sie wußten von dem Gold, nur sie konnten sich damit bedienen. Aber ohne Bergleute konnten sie mit dem ungehobenen Schatz nichts anfangen. Also warteten sie auf eine Lösung, sie drängte ja nichts, es genügte ihnen, zu wissen, daß sich in ihrem Berg dicke Goldadern befanden. Die erste Generation starb darüber hin, dann die zweite, dann die nächste. Irgendwann einmal wurden die Fakten nur noch als Legende betrachtet, und als die Großeltern von Nick Drafton und Gerry Corluna nach Amerika gingen, wußten sie nichts von dem Gold.«

»Das alles steht in den alten Chroniken?« fragte Patricia.

»Nein. Ich habe es von den Untoten erfahren. Sie haben mit mir einen Pakt abgeschlossen. Ich werde ihn erfüllen«, sagte der Alte.

»Untote?« murmelte Patricia. »Gibt es die?«

»Oh ja«, meinte O'Brien. »Sie hausen in den Minen, aber sie bewegen sich auch hier im Schloß. Es sind, wenn Sie so wollen, die Geister der ermordeten, gefolterten und gequälten Bergleute. Ihre Leichen wurden damals, gefesselt an schwere Felsbrocken, in das Gewässer geworfen, das Leecastle umgibt. Seit damals verpesten sie mit ihrem Geruch wie ein immerwährender Protest die Luft.«

Patricia schluckte. Die Worte des Alten wurden immer verworrener. Patricia zweifelte an O'Briens Verstand.

»Ist Gerry ein echter Corluna?« fragte Patricia, um das Thema zu wechseln.

»Oh ja«, erwiderte der Alte. »Deshalb muß er sterben ‒ genau wie Nick Drafton.«

***

»Er muß sterben, damit Sie das Gold behalten und für sich verbrauchen können, nicht wahr?« stieß Patricia hervor. »Ich werde das zu verhindern wissen!«

Ihre Erregung fiel in sich zusammen. O'Brien sprach mit ihr ganz ruhig, es hatte keinen Sinn, ihn wütend zu machen. Er war ein Hüne, und wenn er sich gegen sie wandte, war sie ihm hilflos ausgeliefert.

»Das Gold hat seinen Preis«, sagte O'Brien. »Ich muß die Nachfahren der Corlunas töten. Die Untoten verlangen es. Es ist ihre letzte Rache an den Nachkommen eines Geschlechtes, dem sie ihr grauenvolles Ende verdanken.«

»Was können Nick und Gerry für die Untaten ihrer Vorfahren?« begehrte Patricia auf.

»Sie verwenden sich für Männer, die keinerlei Mitleid verdienen«, sagte O'Brien scharf. »Denken Sie an Nick Drafton. Er weiß natürlich, daß Gerry sein echter Kousin ist, aber aus Furcht, das Erbe mit ihm teilen zu müssen, stempelt er ihn zum Betrüger ab! Drafton war es auch, der die Bremsen Ihres Wagens lockerte. Ich habe ihn dabei beobachtet.«

Patricia schluckte. Sie starrte dem Alten ins Gesicht. »Ich glaube Ihnen kein Wort! Nick Drafton hat mich gerettet! Wenn er nicht gewesen wäre, läge ich vielleicht jetzt noch in der Schlucht…«

»Er wollte Sie nicht töten. Er baute darauf, daß Sie den Wagen rechtzeitig zum Halten bringen würde. Es war seine Absicht, seinem Kousin den Mordanschlag in die Schuhe zu schieben. Sie erkennen daraus, wozu die Corlunas fähig sind. Und Sie werden jetzt, hoffe ich, verstehen, warum ich keine Skrupel habe, meinen Teil des Paktes zu erfüllen und die beiden zu töten…«

»Was war mit dem Fahrer des Leichenwagens?« wollte Patricia wissen. »Und warum habe Sie den Tod Ihrer Frau vorgetäuscht?«

»Es war leicht, Dr. Harvest zu kaufen ‒ aber leider haben wir die Rechnung ohne Bück Clearey gemacht. Als er die,Tote' abholte, merkte er natürlich, wie lebendig Anne noch war. Wir bestachen ihn. Daraufhin schraubte er seine Forderungen auf das Vielfache hoch. Wir gingen zum Schein darauf ein. Es war ausgemacht, daß Anne unterwegs den Sarg verlassen sollte. Das geschah auch ‒ auf der Paßstraße. Bück Clearey packte das Gold, das er für sein Schweigen erhalten hatte, in den nunmehr leeren Sarg. Als Clearey losfahren wollte, streckte Anne ihn nieder. Die Pistole warf sie später weg.«

»Gerry Corluna hat sie gefunden.«

»Ja.«

»Das beantwortet nicht meine Frage«, meinte Patricia. »Warum haben Sie den Tod Ihrer Frau vorgetäuscht?«

»Anne war mit ihren Nerven am Ende. Sie hatte einfach nicht die Kraft, ihr Leben hier oben fortzuführen. Der Umgang mit Untoten ist nicht jedermanns Sache, dazu bedarf es großer innerer Stärke. Ich erklärte mich bereit, Anne ziehen zu lassen ‒ unter einer Bedingung. Sie sollte fortan als tot gelten.«

»Warum?«

»In Darrington kennt mich jedes Kind. Ich bin eine Respektsperson. Mein Stolz würde es nicht ertragen habe, daß meine Frau mich verlassen hat. Ihr,Tod' bot eine für alle Beteiligten akzeptable Lösung.«

»Was war mit den Henkersknechten in der Folterkammer?« fragte Patricia.

»Das waren ich und Lee. Natürlich ist Lee eingeweiht, er ist mein Partner. Wir hatten vor, Nick Drafton, einen Nachfahren der Corlunas, an dem Ort sterben zu lassen, der so vielen unschuldigen Männern zum Verhängnis geworden ist. Wären Sie nicht plötzlich dazwischengetreten, hätten wir Nick Drafton erledigt.«

»Aber warum auf diese Weise?« fragte Patricia mit bebender Stimme.

Sie fragte sich wieder einmal, ob sie träumte. Eine solche Unterhaltung war perfide und erschreckend.

»Wir wollten, daß er leidet. Ja, wir waren entschlossen, ihm nichts von dem zu ersparen, was die Opfer der Corlunas seinerzeit erdulden mußten.«

»Die Guillotine ist meines Wissens eine makabre Erfindung der französischen Revolution. Die fand aber sehr viel später statt als die von Ihnen erwähnte Hinrichtung der armen Bergleute«, sagte Patricia.

»Wer weiß schon genau, wann, wo und wie die ersten Maschinen zur Tötung von Menschen erfunden und in Betrieb genommen wurden?« fragte O'Brien. »Fragen dieser Art sind für Lee und mich ohne Belang. Für uns zählen nur der Pakt und seine Erfüllung.«

»Wie kam der Pakt zustande?«

»Als Nick Drafton vor Jahren anfing, einen Verkauf von, Leecastle ins Auge zu fassen, erschien mir eines Nachts einer der Untoten. Er bot mir das Gold an, wenn ich mich bereit erklärte, jene zu töten, deren Vorfahren damals die Bergleute umbrachte. Ich zögerte nicht lange, ich unterschrieb. Mit meinem Blut. Sie sehen, daß ich nicht zurück kann…«

Patricia schlug ihre Hände vors Gesicht. Sie hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Es, war schlimm genug gewesen, sich mit den vielen dramatischen und schockierenden Erlebnissen auf und um Leecastle abzufinden, aber bis zu dieser Stunde hatte immerhin die Aussicht bestanden, eine logische Erklärung zu finden. Damit war es jetzt aus und vorbei. Patricia, das Kind aus der Großstadt, war beim besten Willen nicht imstande, sich mit der Existenz von Untoten abzufinden.

Was der Alte sagte, klang zwar verständlich und plausibel, aber es paßte nicht in die Realität.

Und doch: auf einmal fand jedes Geschehnis seinen Platz, seine Erklärung.

Patricia ließ die Hände sinken. Sie war ausgezogen, um für potentielle Käufer ein Gespenst zu finden. Statt dessen hatte sie das Grauen entdeckt!

»Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte sie plötzlich und hatte das Gefühl, daß sich zwei würgende Hände um ihren Hals legten.

Der Alte lächelte dünn. In seinen klaren, blauen Augen zeigte sich ein neuer Ausdruck ‒ ein lüsternes, ganz auf seine Gesprächspartnerin konzentriertes Begehren.

»Können Sie das nicht erraten?« fragte er. »Das Schloß braucht eine neue Herrin. Das werden Sie sein, Patricia.«

***

Patricia verschlug es buchstäblich die Sprache. O'Briens Ansinnen war so phantastisch, so unwirklich und bizarr, daß sie ihm nur fassungslos in das kantige, faltige Gesicht zu blicken vermochte.

O'Brien war bis zu dieser Stunde für Patricia so etwas wie eine Unperson gewesen, ein verwitterter Alter, ein verquerer, wirklichkeitsfremder Hüne, der es aus unerfindlichen Gründe bis zum heutige Tage in dieser Bergeinsamkeit ausgehalten hatte. Er paßte in diese Landschaft, er paßte auch in den düsteren Schloßkomplex. Er hatte sich perfekt zu tarnen verstanden, mit den Verkäufen des Schloßmobiliars hatte er aller Welt signalisiert, wie schlecht es um Leecastle bestellt war, dabei hatte er buchstäblich auf Gold geruht.

Patricia erhob sich. Sie mußte weg, von hier, weg aus diesem Raum, weg von O'Brien und Leecastle, weg von dem Grauen und der Gefahr, völlig durchzudrehen.

Auch O'Brien erhob sich. Er trat Patricia in den Weg. »Ich liebe dich«, flüsterte er.

Entsetzen und jäher Ekel befielen Patricia. Nahm dieser Alptraum denn kein Ende?

»Lassen Sie mich vorbei«, forderte sie.

Er streckte die Arme nach ihr aus. Patricia gab sich einen Ruck, sie versuchte unter den Armen hinwegzutauchen, aber der Alte demonstrierte eine überraschende Reaktionsfähigkeit, er packte sie an der Schulter und riß sie herum.

»Fassen Sie mich nicht an!« keuchte Patricia.

»Du gehörst von jetzt ab mir ‒ richte dich danach!« herrschte er sie an und trat zur Seite.

Patricia zitterte. Ließ O'Brien sie tatsächlich gehen? Es fiel ihr schwer, das zu glauben, aber der Alte traf unerwartet keine weiteren Anstalten, um sie am Gehen zu hindern. Erst als Patricia die Tür erreicht hatte, meldete er sich noch einmal zu Wort.

»Du bist die schönste Frau, die ich kenne«, sagte er. »Du bist wie dafür gemacht, Leecastle als Schloßherrin zu zieren. Vergiß nicht, was ich dir biete. Ich bin reicher als ein Millionär. Ich kann dir bieten, wovon andere kaum zu träumen wagen. Ich bin nicht mehr jung, ich weiß ‒ aber ich besitze Kraft, ich bin ein ganzer Mann. Wenn Nick und Gerry tot sind, wird das Schloß mir gehören. Ich kaufe es. Wir werden hier glücklich sein, ich schwöre es dir.«

Patricia hörte die Worte wie durch einen Nebel. Sie verließ den Raum, stieg die Treppe hinauf, erreichte die Küche und durchquerte die Halle.

Als sie wenig später ihr Zimmer erreichte, warf sie sich auf das Bett und versuchte vergeblich, das Zittern abzustellen, das ihren Körper noch immer in der Gewalt hatte.

Ihre Erregung verebbte nur langsam. Sie setzte sich auf. Ihr war klar, daß sie Leecastle verlassen mußte, und zwar schnellstens. Sie hatte nicht die Absicht, das Opfer eines Wahnsinnigen zu werden.

Sie glaubte nicht an Untote, aber sie bezweifelte nicht, daß Derek O'Brien sich ihnen gegenüber verpflichtet fühlte und entschlossen war, die beiden Amerikaner zu töten.

Sie mußte Gerry und Nick warnen!

Noch während sie sich das vornahm, wurde ihr klar, wie schwierig es sein würde, die tödliche Bedrohung in Worte zu fassen. Was sie erlebt und gehört hatte, wirkte so absurd, daß kaum jemand bereit sein würde, ihr zu glauben!

Aber vielleicht änderte sich das, wenn Gerry und Nick die luxuriösen Räume sahen, in denen die O'Briens es sich seit längerer Zeit Wohlergehen ließen.

Ihr fiel ein, daß Gerry verhaftet worden war. Patricia stand auf, um mit Nick Drafton zu sprechen. Vermutlich hielt er sich in seinem Zimmer auf.

Patricia stand nur eine Minute später vor Nick Draftons Zimmertür. Sie klopfte.

Die Tür öffnete sich mit einem Ruck. In ihrem Rahmen zeigte sich Lee O'Brien. Er hielt ein Messer in der behandschuhten Rechten. Von der scharfen Klinge tropfte Blut.

Patricias Blick huschte an Lee vorbei. Nick Drafton lag mitten im Zimmer auf dem Fußboden. Sein Mund stand weit offen, er war, wie zu einem Schrei geöffnet.

Nick Drafton war tot.

***

»Was… was haben Sie getan?« stammelte Patricia, die sich am Türrahmen festhalten mußte.

»Das siehst du doch«, erwiderte Lee. »Ich habe ihn erstochen.«

Patricia schloß die Augen, nur für einen Moment. Dann starrte sie dem jungen Mann ins Gesicht.

Sie hatte gehofft, daß wenigstens er vernünftig bleiben und sich vom Wahnsinn des Vaters nicht anstecken lassen würde, aber Lees Verhalten bewies, daß er eher noch schlimmer war. Der alte O'Brien redete nur von der Notwendigkeit des Tötens, aber sein Sohn machte die Drohung wahr.

»Dieses Messer«, sagte Lee, »stammt aus Gerry Corlunas Besitz. Ich sorge dafür, daß man es zusammen mit dem Toten findet. Man wird dann zwangsläufig glauben müssen, daß Gerry die Tat beging, um Alleinerbe zu werden.«

»Das ist Wahnsinn!« hauchte Patricia.

Lee grinste eitel. »Es ist genial«, widersprach er. »Du hast mit meinem Vater gesprochen. Du weißt jetzt, worum es geht. Papa denkt nur an die Erfüllung des Paktes. Ich denke weiter. Es genügt nicht, die Corlunabrut zu töten. Es muß so geschehen, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf die O'Briens fällt.«

»Ich fürchte, Sie haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht«, erklärte Patricia schweratmend. »Sie vergessen, daß jeder Gerichtsmediziner die genaue Todeszeit, zu ermitteln vermag. Gerry Corluna befindet sich in Polizeigewahrsam. Er besitzt für die Tatzeit ein perfektes Alibi.«

Lees Grinsen vertiefte sich. »Ich habe vor mehr als einer Stunde einen Anruf von Clearey bekommen. Corluna ist stiften gegangen. Der Inspektor rechnet damit, daß er Leecastle einen Besuch abzustatten wünscht. Ganz klar ‒ hier bieten sich ihm die besten Versteckmöglichkeiten!« Er lachte. »Gerry hat keine Ahnung, daß er buchstäblich in ein offenes Messer rennt…«

»Das ist ungeheuerlich«, würgte Patricia.hervor. Sie spürte, wie schwach und kraftlos ihr Protest war. Es schien keine Worte zu geben, um das Entsetzliche treffend anzuprangern.

»Die Corlunabrut hat kein anderes Schicksal verdient«, erklärte Lee mit boshaft funkelnden Augen. Es war phantastisch. Der Mord ließ ihn völlig kalt. Er schien noch stolz darauf zu sein. Er legte das Messer beiseite und streifte sich den Handschuh von der Rechten.

»Diese Jungen, Nick und Gerry, wußten nicht, was vor einigen Jahren hier oben passiert ist«, stieß Patricia hervor. Sie fühlte, wie sinnlos es war, Lees Gewissen wecken zu wollen. Lees Gefühle waren von einer anderen. Machart als die ihren.

»Was spielt das für eine Rolle?« fragte Lee. »Die Untoten sind klüger als wir. Wir haben zu tun, was sie uns auftragen.«

»Sie glauben an diesen Unsinn?« murmelte Patricia.

Er schaute sie an. »Es ist kein Unsinn«, sagte er. »Ich. weiß, wovon ich rede.«

Patricia unterdrückte den Impuls, Lee anzuschreien und ihm klarzumachen, daß sie als Zeugin gegen ihn aussagen konnte. Er durfte nicht erfahren, daß sie auf Gerrys Seite stand.

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, murmelte Patricia. Sie mußte Zeit gewinnen. Vielleicht gelang es ihr, das Schloß unbemerkt zu verlassen, wenn die O'Briens schliefen.

Aber würde Lee zulassen, daß sie sich von Leecastle entfernte? Er mochte verdreht und verbohrt sein, das Opfer einer Menge mystischer Absurditäten, aber er war gleichzeitig clever und raffiniert, das bewies schon der teuflische Gedankengang, den er zur Motivierung des Verbrechens entwickelt hatte und der dem Zwecke diente, den unschuldigen Gerry zu belasten.

»Ich brauche jetzt Ruhe«, würgte Patricia hervor. »Ich muß mit dem Erlebten auf meine Weise fertig werden.«

»Ich helfe dir dabei«, sagte Lee. »Hören Sie auf, mich zu duzen!«

»Aber ich liebe dich ‒ hast du das nicht schon bei unserem ersten Zusammentreffen gespürt?«

»Sie haben den Verstand verloren!«

»Ich muß dich haben«, flüsterte er. In seinen Augen zeigte sich das gleiche, lüsterne Funkeln, das Patricia vorher bei seinem Vater gesehen hatte. Es machte ihr Angst. »Du gehörst mir«, fügte er hinzu.

***

Patricias Blick ging an Lee vorbei zum Tisch, auf dem das Messer lag. Die blutbefleckte Klinge schimmerte wie gelackt. Von ihr ging eine hypnotisch wirkende Anziehungskraft aus. Es ist Notwehr, schoß es Patricia durch den Kopf. Er ist zu stark für dich, du mußt dich des Messers bedienen, um dich seiner zu erwehren Worte, das stand fest, waren kein geeignetes Mittel, um Lee zu beeindrucken.

Wahnsinnige hatten ihre eigenen Argumente…

Lee schob sie sanft zurück. Patricia zuckte zusammen. Alles in ihr bäumte sich dagegen auf, die Berührung eines Mörders zu ertragen.

»Gehen wir zu dir«, sagte er.

»Sie scheinen zu vergessen, daß Ihr Vater Anspruch auf mich erhebt«, stieß Patricia hervor und hoffte, daß Lee sich davon beeindruckt zeigen würde. Tatsächlich hob er verdutzt die Augenbrauen.

»Du lügst«, sagte er.

»Fragen Sie ihn doch!«

»Oh nein!« meinte Lee schweratmend. »Ich bleibe jetzt bei dir. Falls mein Alter so verrückt sein sollte, dich zu begehren, bringe ich ihn zur Vernunft. Du gehörst mir!«

Patricia wich vor ihm zurück. Sie wirbelte plötzlich auf den Absätzen herum und rannte los. Vielleicht schaffte sie es, ihr Zimmer zu erreichen und die Tür mit dem Stuhl von innen zu verbarrikadieren, noch ehe Lee wirksam zu reagieren vermochte.

Sie hetzte los wie von Furien verfolgt. Sie riß die Tür zu ihrem Zimmer auf und sprang über die Schwelle. Der Stuhl stand am Kopfende des Bettes. Patricia riß ihn an sich und stoppte abrupt, als sie Lees Schritte hinter sich hörte. Zu spät! dachte sie.

Patricia ließ den Stuhl los. Sie drehte sich um. Lee lehnte am Türrahmen. »Ich mache dich zur Herrin von Leecastle«, sagte er kaum hörbar. »Ich habe noch nie ein Mädchen geliebt. Du bist die erste.«

Patricia atmete mit offenem Mund. Was konnte und mußte sie tun, um sich dieser wahnsinnigen Bestie erwehren zu können?

Es gab nur einen Weg. Sie mußte ihm ihre abgrundtiefe Verachtung ins Gesicht schleudern, sie mußte ihn demütigen, sie mußte es erreichen, daß sein Begehren in kalten Haß umschlug.

Patricia war sich bewußt, welche Risiken sich damit verbanden, aber jetzt kam es vor allem darauf an, Lee zu stoppen. Um jeden Preis!

»Ich hasse Sie«, sagte Patricia. Sie sprach langsam, sie akzentuierte jedes Wort. »Mich ekelt vor Ihnen! An Ihren Händen klebt Blut. Sie sind ein schmutziger, gemeiner und hinterhältiger Mörder!«

***

Lee blinzelte. Es schien, als habe Patricia ihm eine schallende Ohrfeige gegeben. Seine Augen drückten Verständnislosigkeit aus. »Verdammt«, sagte er. »Wie oft muß ich mich wiederholen? Die Corlunabrut verdient kein anderes Schicksal!«

»Sie haben sich kaufen lassen«, sagte Patricia, ohne ihren Ton zu ändern. »Für Gold sind Sie zum Mörder geworden, zum gedungenen Sklaven der Hölle.«

»Ich bin ein Rächer«, warf Lee sich in die Brust und machte damit deutlich, wie er sein Handeln zu motivieren versuchte. »Ich fühle mich verpflichtet, der Corlunabrut heimzuzahlen, was den armen, wehrlosen Bergleuten angetan wurde.«

»Mit den Verbrechen von damals haben weder Gerry noch Nick etwas zu tun.«

»In ihnen pulsiert das Blut der Corlunas. Das genügt. Sie scheinen zu vergessen, daß die Tat eines Corluna Ihnen fast das Leben gekostet hätte!«

»Ich habe Sie nicht ermächtigt, Dinge zu sühnen, die nur mich und die Polizei etwas angehen.«

Lee lachte kurz. »Wenn ich dich geliebt habe, wirst du erkennen, wie groß ich bin. Ich werde dich dazu bringen, nur noch mich zu sehen…«

Er ging auf sie zu, leicht geduckt, mit gespannten Muskeln und einem lüsternen Flackern im Blick. Patricia prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

Lee stoppte vor ihr. Er streckte die Hand aus und berührte Patricias Brust. Patricia schlug seine Finger beiseite, ihr Ekel und ihr ohnmächtiger Zorn brachten sie dazu, dem jungen Mann ins Gesicht zu spucken.

»Rühren Sie mich flicht an, ich hasse Sie!«

Lee trat einen halben Schritt zurück. Er wischte sich den Speichel mit dem Handrücken aus dem jäh verändert wirkenden Gesicht. Das lüsterne Flackern war jäh erloschen, nur noch dumpfe Wut blieb in seinen Augen zurück.

Er stürzte sich mit einem dumpfen Schrei auf Patricia. Er faßte sie an ihrem kurzen Haar und riß brutal daran. Patricia schrie vor Schmerzen, sie brach in die Knie, aus ihren Augen quollen Tränen.

»Du hast es so gewollt, du hattest deine Chance!« preßte Lee durch seine Zähne. »Es gibt für dich nur zwei Wege. Entweder du liebst mich, oder du stirbst. Oder glaubst du, ich wäre bereit, eine Zeugin des Geschehens am Leben zu lassen?«

»Ich hasse, hasse, hasse Sie!« schrie Patricia.

Sie wurde überwältigt von Angst und einem quälenden Empfinden, das an Wahnsinn grenzte: Sie hatte ihre Reserven an Widerstandskraft verbraucht und spürte, wie allmählich Hysterie von ihr Besitz ergriff.

Lee riß umbarmherzig an ihrem kurzen Blondhaar. Er zwang sie, sich zu erheben und ihm nach draußen zu folgen. Hilflos, mit schmerzverzerrtem Gesicht mußte sie sich der Rohheit beugen. Lee zog sie treppab in den Keller. Patricias Furcht nahm zu. Sie näherten sich der Folterkammer. Lee öffnete die Tür, stieß Patricia ins Innere und knipste ein Streichholz an.

Patricia war zu Boden gestürzt. Die kalten, harten Steinplatten unter ihr verströmten einen widerlichen Geruch. War wirklich das Blut vieler Unschuldiger darüber hinweggeflossen?

Patricia versuchte sich hochzustemmen. Sie mußte diesem wahnsinnigen Lee entkommen, bevor es ihm gelang, in. diesen schaurigen Mauern erneut das Blut eines unschuldigen Menschen zu opfern.

Lee entzündete mit dem Streichholz die Pechfackeln an den Wänden. Patricia kam auf die Beine. Sie sah die Folterwerkzeuge an den Wänden, aber die meisten davon befanden sich außerhalb ihrer Reichweite, außerdem war nichts Handliches darunter, keine Waffe jedenfalls, die ihr die Chance bot, mit Lee fertigzuwerden.

Lees Gesicht glänzte schweißfeucht. Er ging auf Patricia zu. Sie raffte ihre letzten Kräfte zusammen, sie versuchte ihm zu entkommen, aber er hatte keine Mühe, sie zu stoppen.

Er schleppte sie zu der Guillotine, hob den oberen Block mit der Halsöffnung auf, drückte den Kopf des schreienden Mädchens hinein und senkte den Block. Er verankerte ihn vorsorglich mit einem Riegel und lehnte sich, plötzlich erschöpft, gegen die Wand.

Patricia schrie. »Hilfe!« Und noch einmal. »Hilfe!«

Der Schrei fing sich gellend in der hohen Kuppe des Raumes, er brach sich schallend und erstarb.

Lee zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe diese Stätte betreut und gepflegt«, sagte er. »Ich habe davon geträumt, hier einmal einen Corluna zu töten. Statt dessen muß ich dich beseitigen…«

Seine Stimme klang bitter. Patricia, die vor Angst halb wahnsinnig geworden war, schöpfte Hoffnung. Sie meinte, einen Funken von Menschlichkeit in Lees Stimme entdeckt zu haben.

»Geben Sie mir eine Chance ‒ bitte!« flehte sie.

Lee betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. »Du hast sie gehabt und mit Füßen getreten«, stellte er fest. »Für eine Umkehr ist es zu spät. Ich durchschaue dich. Du willst nur Zeit gewinnen.«

Patricia vermochte nichts mehr zu sagen. Ihre Augen schwammen in Tränen.

»Du hast noch Zeit«, höhnte Lee. »Sie läßt sich genau messen und beträgt exakt die Länge einer Zigarette.«

Patricia schloß die Augen. Sie versuchte zu beten, aber die wilde Panik, von der sie geschüttelt wurde, machte sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Lee rauchte langsam. Es war nicht zu erkennen, ob er noch zögerte, seine unmenschliche Drohung wahrzunehmen, oder ob es ihm darum ging, sein Opfer zu quälen.

Dann war es soweit.

Lee ließ die Kippe fallen und trat sie mit dem Absatz aus. Er stellte sich an die Guillotine und hob die Hand nach dem klobigen Griff, der das Fallbeil auslöste.

In diesem Moment wurde die Tür der Folterkammer aufgerissen. Lees Kopf zuckte herum.

Im Rahmen der Tür stand Gerry Corluna.

***

Lee erstes Erschrecken machte einem breiten, infamen Grinsen Platz. »Wie schön, einen Zuschauer zu haben«, höhnte er. »Sieh her ‒ jetzt rollt ihr Kopf!«

»Wenn du den Griff herumlegst, bringe ich dich um«, stieß Gerry Corluna hervor.

Er bewegte sich langsam und mit geballten Fäusten auf den Verwaltersohn zu. Alles in Gerry Corluna drängte danach, die Distanz mit einem riesigen Sprung zu überbrücken, aber das war einfach nicht möglich, außerdem war Lees Hand am Auslösehebel eine tödliche Bedrohung, eine atemberaubende Warnung.

»Tritt näher, los!« forderte Lee Gerry heraus. »Je dichter du herankommst, um so besser kannst du miterleben, wie es geschieht.«

Plötzlich krachte es. Der Schuß weckte in dem Gewölbe ein donnerndes Echo.

Patricia glaubte, einen Paukenschlag des Jenseits vernommen zu haben, und tatsächlich war es einer, nur traf er nicht sie, sondern Lee O'Brien.

Sein Mund öffnete sich, seine Hand fiel kraftlos von dem Hebel, er brach in die Knie, mit schwankendem Oberkörper und leer werdenden Augen, dann kippte er nach vorn und schlug mit der Stirn schwer auf die kalten Steinplatten.

Im Türrahmen tauchte der Inspektor auf. Er hielt einen rauchenden, großkalibrigen Revolver in der Hand.

Patricia war momentan außerstande, ihn mitsamt seiner Waffe und seinem violetten Knickerbockeranzug zu bewundern. Sie hatte das Bewußtsein verloren.

***

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Bett des ihr zugewiesenen Gästezimmers. Neben ihr, auf einem Stuhl, saß Gerry Corluna.

»Ich habe geträumt«, flüsterte Patricia, obwohl sie wußte, daß sie das Schreckliche erlebt hatte.

»Natürlich«, sagte Gerry Corluna mit sanfter, beruhigend klingender Stimme.

»Wo ist der Inspektor?«

»Er vernimmt O'Brien.«

»Was ist mit Lee?«

»Er ist tot.«

»Ein Unfall, nicht wahr?« flüsterte Patricia.

»So kann man es nennen.«

»Wie… wie kommt es, daß Sie noch hier oben sind? Hat Nick Drafton Ihr nen nicht Hausverbot erteilt?«

»Er kann es nicht aufrechterhalten«, sagte Gerry behutsam. »Er ist plötzlich verstorben.«

Patricia schwang die Beine auf den Boden, sie setzte sich auf. »Es hat keinen Zweck«, flüsterte sie. »Ich muß die Kraft finden, mit dem Erlebten fertig zu werden.«

»Ich helfe Ihnen dabei ‒ bis ans Ende Ihrer Tage«, sagte Gerry. Er lächelte. »Das ist, falls es Ihnen noch nicht aufgegangen sein sollte, ein etwas altmodischer Heiratsantrag.«

Patricia blickte ihm in die Augen. »Was ist passiert?« fragte sie.

»Nichts besonderes, was mich und den Inspektor betrifft«, meinte Gerry. »Ich hatte es nicht schwer, Clearey von meinen Theorien zu überzeugen. Ihm war selbst seit langem bewußt, daß hier oben nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Als Sie ihm eröffneten, daß Mrs. O'Brien noch lebt, ließ er sämtliche Bahnhöfe der Umgebung überwachen. Dabei ging der Polizei Mrs. O'Brien ins Netz.«

»Ist das mit dem Heiratsantrag ernst gemeint?«

»Todernst«, sagte Gerry.

»Ich würde gern eine Bedingung daran knüpfen«, meinte Patricia. »Ich möchte niemals die Herrin von Leecastle werden.«

»Wir verkaufen es«, sagte Gerry. »Nicht jeder Ahnenkult hat Anspruch auf Achtung und Respekt.«

ENDE
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